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Schweizerische
irchen-

eilun

DIE RUTLI-POSSE

st das Rütli eine Wiese voller Kuhfladen oder ein

für die Schweiz und das Schweizer Nationalbe-
wusstsein wichtiger Ort, wie er symbolträchtiger
nicht sein könnte? Die schwer zugängliche Wiese,

seit 1891 das Symbol für den Ursprung der Schweize-

rischen Eidgenossenschaft, steht seit Monaten im

Blickpunkt und ist zum Medienereignis geworden.

Rechtsextreme als Gefahr
Auslöser für die Streitigkeiten sind die seit einigen

Jahren gezielt an der I.-August-Feier auf dem Rütli

auftretenden Rechtsextremen, die geschickt das Me-

dieninteresse auf sich zu ziehen wissen. Um deren

Pöbeleien und Gewalttätigkeit entgegentreten zu

können, sind aufwendige und kostspielige Sicherheits-

Vorkehrungen nötig, die für die umliegenden Inner-
schweizer Kantone eine grosse Belastung darstellen.

Streit um das Nationalsymbol
Der Schweizer Bundesrat aber lehnt eine Kosten-

beteiligung ab, obwohl das Nationalsymbol Rütli

Eigentum dieser Eidgenossenschaft ist. Gleichzeitig
aber beharrt die gegenwärtige Bundespräsidentin
auf dem Anspruch, am I. August 2007 dort auftre-

75 Jahre Jungwacht &

Blauring - ein Blick in die

Geschichte und die Ge-

genwart (siehe Seite 379).

ten zu können. Dagegen machen sich Exponenten
der SVP, also die Gralshüter des «richtigen»
Schweizertums, mit unerwarteten Worten über die

(kaum historische, wohl aber mythische) Wiege der
Eidgenossenschaft lustig.

Kleinlichkeit und Kleinmut
Im Rahmen dieser Rütli-Posse sind zwei Punkte
stossend: Der Bundesrat glaubt, sich mit einer
grundsätzlichen Absage in Sachen finanzielle Betei-

ligung aus der Verantwortung stehlen zu können.
Das ist mutlos und kleinlich zugleich. Ebensowenig
bemühen sich Politikerinnen und Politiker von
rechts und links um eine sachliche Lösung, sondern
benützen die Posse für ihre eigene Profilierung,
ohne sich dem eigentlichen Problem des Rechts-

extremismus zu stellen.

Was kann helfen!
Dazu zwei eigentlich banale Überlegungen: Ge-

meinschaft, die auch von Symbolen lebt, und dafür
erforderliche Voraussetzungen wie etwa die Sicher-

heit «kosten» etwas - und dürfen dies auch.

Gemeinschaft wird ausserdem nur dann möglich,
wenn einzelne Akteure bereit sind, eigene Inter-
essen und Profilierungswünsche dem höheren Ziel
der Gemeinschaft unterzuordnen und über Partei-

grenzen hinaus gemeinsam Lösungen zu suchen.

Diese Grundsätze sind nicht nur für den ge-
genwärtigen «Rütli-Krieg» hilfreich, sondern auch

bei Auseinandersetzungen und Konflikten, die wir
innerhalb der Kirche erleben. In diesem Sinne ist
die Rütli-Posse auch Anstoss zur Reflexion über
innerkirchliche Possen.

Urban F/nk-Wagner
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GEHT ES UNS ZU GUT?

11. Sonntag im Jahreskreis: 2 Samuel 12,7-10.13 (Lukas 7,36-50)

«Den Menschen müsste es schlechter gehen,
dann würden sie wieder mehr glauben» ist
eine oft gehörte Aussage, die durch die

Häufigkeit, mit der man sie hören kann, nicht

richtiger wird. Das Phänomen gibt es schon:
In Not fangen Menschen an zu beten, rufen
zu Gott, hadern mit ihm, erwarten Hilfe und
die Lösung all ihrer Probleme. Aber kann

man das schon gleichsetzen mit einem wirk-
liehen, verantwortungsvollen Glauben? Auf
den ersten Blick scheinen Stellen wie Psalm

107,28 «Sie schrien zum HERRN in ihrer
Not, der rettete sie aus der Todesangst»
dieses Phänomen in seiner Wirksamkeit zu

bestätigen. Psalm 107,24 zeigt aber, dass

einem solchen Notschrei das Staunen über
die Werke des Herrn vorangehen muss,
sonst bleibt es leer. Die Pädagogik Gottes
ist also eine andere, wie auch Lesung und

Evangelium des heutigen Sonntags zeigen.

Mit Israel lesen
Die Gottesrede an David im Munde Natans
beschwört keine Notsituation, um David auf
den rechten Weg zu bringen. Im Gegenteil:
Die guten Seiten an Davids Leben werden
aufgezählt, die angenehmen und bequemen
Dinge: die Salbung zum König, die Errettung
von Saul, das Haus Sauls, das David geerbt
und übernommen hat, sowie die Frauen

seines Vorgängers, die ihm gegeben wurden.
(So ist wohl Vers 8 zu deuten, als der orien-
talische Brauch, dass ein König Haus und
Harem seines Vorgängers übernimmt. Die
Übernahme der Frau bestätigt ihn als den

legitimen Herrscher. Abschalom, Davids

Sohn, versucht bei seinem Aufstand gegen
seinen Vater dadurch seinen eigenen An-
spruch, nun als König zu gelten, zu sichern,
indem er öffentlich mit den Nebenfrauen sei-

nes Vaters David schläft [2 Samuel 16,22].)
Auch dass David Juda und Israel bekommen
hat, wird erwähnt und Gott verspricht, so-

gar Weiteres dazuzugeben. Natan zählt also
die Geschenke auf, die Gott David gemacht
hat.

Der Vorwurf Natans an David ist
dann: Du hast das Wort des Herrn missach-

tet. Es wäre viel zu kurz, unter dem Wort
nun ein einzelnes Gebot zu verstehen, etwa
das Tötungsverbot oder den Ehebruch. Das

könnte Natan einfacher gleich direkt sagen
ohne diese Einleitung. Es geht um viel mehr
und Grundsätzlicheres: Davids Beziehung zu
Gott ist gestört. David vergisst, dass er ein
Beschenkter ist. Er führt sein Leben nicht in

diesem Bewusstsein, reich erhalten zu haben.

Das äussert sich in zwei Punkten. Wer reich
erhält, gibt auch reichlich weiter. Er ist nicht
kleinlich. In seinem Tun gegenüber Menschen

ist er grosszügig. Die Liebe, die er in den
Geschenken erfahren hat, gibt er weiter. Er

muss niemandem etwas wegnehmen, weil er
selbst ja alles schon hat. Und zum Zweiten
wird ein Beschenkter die Beziehung zum
Schenkenden pflegen. Er wird den Kontakt
erhalten wollen, wird Dankbarkeit zeigen,
wird auf den Schenkenden reagieren.

Beides macht David nicht. Die Andro-
hung Natans: «Darum soll jetzt das Schwert
auf ewig nicht mehr von deinem Haus wei-
chen» zeigt, wie Davids menschliche Bezie-

hungen kaputt sind. Dort, wo ein Mensch
seine Ausgeglichenheit und Liebe am meis-
ten lebt und weitergibt, im eigenen Haus,
dort ist wie durch ein Schwert alles zer-
stört und kein Vertrauen mehr da.

Sein Nichtreagieren auf Gott bezeich-

net David selbst als Sünde «Ich habe gesün-
digt gegen den Herrn». Sünde ist, diese

wichtige Beziehung zu Gott (und den Men-

sehen), aus der so viel geschenkter Reich-

tum und Wohlergehen kommt, nicht zu

pflegen.
Gottes Pädagogik führt David nicht

in eine weitere Krise. Gott zählt nicht auf
diese Binsenweisheit, wenn es dem Men-
sehen richtig schlecht geht, dann kommt er
zu mir. Dieser Gott - hier und an vielen an-
deren Stellen der Bibel (z.B. Hosea II) -
wirbt mit seinen guten Taten, wirbt mit sei-

nen Geschenken für sich.

Mit der Kirche lesen
Die Verbindung zum Evangeliumstext ist of-
fensichtlich. Lesung und Evangelium inter-
pretieren sich gegenseitig. Lukas macht die

Handlungsalternativen jeweils an zwei Men-
sehen fest, am Pharisäer und der Frau in der

Erzählung, an den beiden Schuldnern im ein-
gefügten Gleichnis.

Es geht nicht um die Frage, wer wel-
che Gebote hält und wer Verbote nicht
übertritt. Bei einer solch juridischen Unter-
suchung ist die Sachlage schnell klar: Der
Schuldner mit den grösseren Schulden ist
der Schlechtere, und die Frau hat bei die-

sem Vergleich gegen den Pharisäer keine
Chance. Liest man die Erzählung so, ist das

Verhalten Jesu ein Skandal: Wie kann er nur
die Gesetzesuntreue dem die Gebote Ach-
tenden vorziehen - das stellt doch alles auf
den Kopf.

Diese Provokation weist darauf hin:
Der Vergleich zwischen den Figuren läuft
auf einer anderen Ebene. Es wird verglichen
zwischen denen, die den Geschenkcharak-

ter unseres Lebens kapiert haben, und den

anderen, die es noch nicht verstanden haben.

Die Frau gibt überströmend ihre Liebe und

Zuneigung weiter. Ihre Emotionen werden
in Form von Tränen in die Beziehung einge-
bracht, sie sucht den körperlichen Kontakt.
Der Pharisäer pflegt die Beziehung nicht. Er

gibt nicht weiter von seinem Wohlergehen.
Bestimmt übertritt er keines der geschrie-
benen Gebote - aber reicht das aus? Wie
hatten wir oben Sünde definiert?

Es muss den Menschen also nicht
schlecht gehen, um zu Gott zu finden, wie
es die landläufige Meinung sagt. Vielleicht
genügt es auch nachzudenken, ob wir schon
verstanden haben. Winfried ßader

Dr. Winfried Bader ist Alttestamentler, war Lektor
bei der Deutschen Bibelgesellschaft und Programm-
leiter beim Verlag Katholisches Bibelwerk in Stutt-
gart und arbeitet nun als Seelsorger in Wohlen-
schwil (AG).

David, Batseba und Natan
David hat nach dem Selbstmord Sauls in der Schlacht gegen die Philister (I Samuel 31)

das Königsamt übernommen und sich als König über Juda und Israel etabliert und Jeru-
salem zu seiner Stadt und als Hauptstadt seines Reiches gemacht (2 Samuel 1-9). 2 Sa-

muel 11 erzählt uns, wie David von Batseba, der Frau des Urija, fasziniert ist und ihr
beischläft. Batseba wird schwanger und David will mit List Urija zum möglichen Vater
machen. Der bleibt jedoch seiner Soldatenpflicht treu und geht nicht zu seiner Frau.

David erteilt den Befehl, Urija an die vorderste Front zu stellen, wo er im Kampf fällt.
David nimmt Batseba zur Frau. Der Prophet Natan, der in 2 Sam 7 David bereits über
den Tempelbau geweissagt hatte, erzählt daraufhin David ein Gleichnis. David gibt zu
dem Gleichnis eine Antwort und fällt dabei selbst sein Todesurteil. Hier setzt die Le-

sungsperikope ein.
Und so geht es anschliessend weiter: Der Sohn Davids stirbt gemäss der Weis-

sagung Natans. Batseba bekommt ein weiteres Kind von David, Salomo. Ihn wird sie

später mit vielen Intrigen gegen die anderen Söhne Davids als Thronfolger durchsetzen

(I Könige I). Salomo wird zum Friedenskönig und Batseba findet als dessen Mutter mit
vier anderen Frauen Aufnahme in den Stammbaum Jesu bei Matthäus in seinem ersten
Kapitel.
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Blauring
&Jungwacht (BR&JW) sind die gross-

ten katholischen Kinder- und Jugendverbände
der Schweiz — und sie feiern dieses Jahr ihr 75-

Jahr-Jubiläum. Der vorliegende Artikel geht der Ge-

schichte der beiden Verbände und ihrer Verknüpfung
mit der katholischen Kirche nach.

Das Jubiläum
Zum 75-Jahr-Jubiläum gestalten viele Scharen selber

grössere oder kleinere Aktivitäten und werden dabei

von den Kantonsleitungen sowie der Bundesleitung
unterstützt. Auch die Kantone führen eigene Veran-

staltungen durch - mit einer Bandbreite vom Kan-

tonslager bis hin zu einem Spielfest für Kinder oder

einem Open Air für Leiter/-innen. Auf nationaler
Ebene bildet das zweitägige Jubiläumsfest am kom-
menden Wochenende vom 9./10. Juni - zu dem mehr
als 10 000 Kinder, Leiter/-innen und Ehemalige er-

wartet werden - den Höhepunkt.
In Blauring & Jungwacht spielen jedoch nicht

nur Sport, Outdoor-Aktivitäten oder Basteln, son-
dem auch das gemeinsame Singen eine grosse Rolle.

Aus diesem Grund hat sich die Bundesleitung ent-
schlössen, statt eines Jubiläumsführers mit einem
umfassenden historischen Teil eine Liederchronik

herauszugeben. Darin werden Frauen und Männer

vom Beginn der Verbandsgeschichte bis heute kurz

porträtiert und mit ihrem Lieblings-Jubla-Lied vor-
gestellt. Auf diese Weise entsteht ein Querschnitt, der

nicht nur von einer bewegten Geschichte, sondern

auch von den zeitbedingten Themen und den Aus-

einandersetzungen mit ihnen Zeugnis ablegt. Dies ist
insofern eine adäquate Form der «Geschichtsschrei-

bung» als es in BR&JW immer wieder herausragen-
de und initiative Menschen (wie Johann Krummen-
acher, Margrit Stäubli, Meinrad Hengartner oder

Marie-Theres Beeler) waren/sind, welche die Verbän-
de und deren Mitglieder prägten/prägen.

BR & JW: Von den Anfängen...
Die Jungwacht wie auch der Blauring entstanden in
den 30er Jahren des letzten Jahrhunderts in einem
alles anderen als neutralen sozialen und gesellschafts-

politischen Umfeld. Nach dem Kulturkampf entstan-
den bereits Ende des 19. Jahrhunderts im Schweizer

Milieukatholizismus neben den Vereinen wie dem

Piusverein auch verschiedene Jungmännervereini-

gungen, die sich 1893 im Schweizerischen Katholi-
sehen Jungmannschaftsverband (SKJV) zusammen-
schlössen. Anfang 20. Jahrhundert folgte eine Welle

mit Kinder- und Jugendvereinigungen unterschied-
licher ideologischer Ausrichtung wie Pfadfinder, Rote

Falken, Turnvereine oder die aus Deutschland kom-
mende Wandervogelbewegung. Der katholischen

Seite fehlte eine entsprechende Vereinigung für die

Schuljugend — eine Gefahr, so war man überzeugt,
für den Nachwuchs der Jünglingsvereinigungen so-

wie für die Glaubensweitergabe einer Minderheit.
Auftrieb erhielten die katholischen Vereine

durch zwei Enzykliken von Papst Pius XI. «Ubi area-

no» 1922 und «Quas primas» 1925. In «Ubi arcano»

rief Papst Pius zur «Katholischen Aktion» oder viel-
mehr zu katholischen Aktionen auf. Dabei ging es

um «die Berufung der Laien zur aktiven Mitarbeit in
der kirchlichen Mission».' Die Folge war, dass die

katholischen Vereine stärker dem Klerus unterstellt

wurden, welcher sich erst seit der «Katholischen

Aktion» aktiv mit den Vereinen auseinandersetzte.

In diesem Umfeld gründete am 26. Juni 1932
Pfarrer Johann Krummenacher die erste Jungwacht-
schar in Birsfelden. Die Verbandsführertagung des

Schweizerischen Katholischen Jungmannschaftsver-
bandes (SKJV) beschloss im September des gleichen
Jahres, entsprechende Kindergruppen als Vorstufe zu
den katholischen Jugendgruppen in den Pfarreien zu-

sammen zu schliessen. Daraus entstand in der Folge
der Schweizerische Jungwachtbund. Auch der Blau-

ring wurde ein Jahr später als Kinderstufe der damali-

gen Jungfrauen-Kongregation für die Mädchen ge-

gründet.

über einige Auseinander-
Setzungen...
Die Auseinandersetzungen mit verschiedenen The-

men führten in den folgenden Jahrzehnten zu teils

sehr konkreten und nachhaltigen Entwicklungen.
Ende 50er / Anfang 60er Jahre entwickelte sich aus

dem Jahresmotto «Brücken bauen» (1956/57) und
dem Missionsjahr der katholischen Jugendverbände

(1960/61) auf die Initiative des damaligen Bundeslei-

ters der Jungwacht, Meinrad Hengartner, das grosse
katholische Hilfswerk «Fastenopfer». Aus der Jahres-

parole «Friede ha, mir fanget aa» (1981) ging ein

Friedensdorf hervor, das sich seit 1997 in Broc (FR)
befindet und ein Ort der Begegnung, Besinnung und
der Friedensarbeit für Jugendliche und Erwachsene

darstellt. Auch kleinere Projekte wie der Spielbus

(zum Jahr des Kindes 1979 lanciert) oder die Jugend-
alp im Eigental (als Villa Power zum Jahresmotto von
1995) zeigen die Nachhaltigkeit der Arbeit von
BR&JW auf.

Auch die Sexualmoral hat mehr als einmal die

Wahrnehmung von Blauring & Jungwacht geprägt.
Die Auseinandersetzung mit dem Thema Selbstbe-

JUNG WA CHT
& BLAURING

Daniel Ritter (36) studierte
Theologie, Philosophie und

Religionspädagogik. Er arbei-

tet als Bundespräses der

Jungwacht in Luzern und ist
als Visitator für Religions-
Unterricht tätig.

'Joseph Jung: Katholische

Jugendbewegung in der deut-
sehen Schweiz. Freiburg 1988,

289.

379



IS
WO DIE JUGENDARBEIT FREUNDE SCHAFFT UND FREUDE MEHRT! | K 23/2007

|Z
ri

JUNGWACHT
& BLAURING

* Siehe dazu den Artikel im

Historischen Lexikon der
Schweiz (HLS): Alois Steiner:
Schweizerischer Katholischer

Volksverein (SKVV), in:

www.hls-dhs-dss.ch.
* Magna Charta. Grundlage

für eine gelingende kirchliche

Jugendarbeit in der deutsch-

sprachigen Schweiz, 2001

(ergänzt 2006)

http://www.kath.ch/jugend/
—» juseso-verein —» magna

Charta.

friedigung im Verbandhilfsmittel «kniff» führte 1974

zu einer Zensur durch die Bischöfe und das Lesben-

weekend (nach Auflösung der Jungen Gemeinde von
dieser übernommen) wurde nach einigen Jahren auf-

grund massiver Widerstände seitens der Kirchenlei-

tung eingestellt.

Blauring & Jungwacht haben - so kann man
rückblickend sagen - gesellschaftliche Trends immer
wieder aufgenommen und reflektiert sowie auch ei-

gene Akzente gesetzt und Initiativen lanciert.

Einer eher «stillen Revolution» gleicht die Ver-

änderung der Präsidesfunktion, die sich jedoch sehr

nachhaltig auswirkt(e). Durch die Ideale der Katholi-
sehen Aktion war der Präses in der ersten Zeit von
Blauring & Jungwacht letztverantwortlicher Ent-

scheidungsträger; dies im Gegensatz zu der teilweise

ebenfalls katholischen Pfadi (VKP), in welcher der

Präses immer eine beratende Funktion einnahm.

Dass sich dies änderte, hat verschiedene Ursa-

chen. Einerseits ist dies die Ausbildung, welche zu-
nehmend durch «aussenstehende Strukturen» geleis-

tet wurde. Jugend + Sport (J + S), 1972 gegründet,
avancierte zum wichtigsten Partner im Bereich der

Leiter-/innen-Ausbildung. Daneben führten anderer-

seits der deutlich werdende Priestermangel sowie ein

erstarkendes Laienbewusstein dazu, dass auch Nicht-
Kleriker und Frauen das Amt des/der Präses übernah-

men. Diese verstanden sich immer weniger als Ent-

scheidungsträger und immer mehr als Berater/-in
und Begleiter/-in. Obwohl Präses etymologisch ei-

gentlich «Vorsteher» bedeutet, lässt sich diese Funk-

tion heute besser mit «Präsenz» assoziieren: Präses ist

eine (erwachsene) Person, welche für die Kinder und

Jugendlichen (Leiter-/innen) präsent ist sowie die

spirituelle Seite der Jubla präsent hält.

Eine entscheidende inhaltliche Veränderung

war auch die Schwerpunktverlagerung von der inner-
kirchlichen Bildungsinstitution zu einem offenen

Denken mit neuer Pädagogik. Dies lässt sich an kon-
kreten Inhalten am besten aufzeigen: Die ersten Jahr-
zehnte waren von Gesetz, Versprechen, Uniformen
und Fahnen geprägt - in den 60er und 70er Jahren

erfolgte ein Ubergang zu «Grundsätzen» und zu einer

neuen Pädagogik, in der das Spielen nicht mehr nur
Zeitüberbrückung, sondern eigenständiger Inhalt
wurde.

Die neue Öffnung bedeute auch eine zuneh-

mend ökumenische Öffnung, sowie die neu entste-
hende Zusammenarbeit der beiden Verbände (seit

dem Missionsjahr), die 1975 nach der Trennung des

Blauring von der Kongregationszentrale zur noch im-

mer gepflegten engen Zusammenarbeit an gemeinsa-

mer Adresse führte.
Nach der «schleichenden Auflösung» der ka-

tholischen Sondergesellschaft veränderten sich auch

die Leitbilder der meisten Vereine. Die Vereine ver-
standen sich immer weniger als spezifisch katholische

«Erneuerungsbewegungen» und wurden immer mehr

zu offenen und modernen Organisationen. Einen
Teil der früheren «Aufgaben» übernahmen dabei

auch neue kirchliche Strukturen wie Seelsorge- oder

Pfarreiräte.'
Seit der Auflösung der Jungen Gemeinde 1996

sind Blauring & Jungwacht die letzten katholisch

geprägten Kinder- und Jugendorganisationen der

Schweiz (der SKJV besteht als Dachverband noch aus

diesen beiden Organisationen). Vereine wie der

Frauenbund oder Blauring & Jungwacht sind heute

zwar die «letzten Bastionen» des katholischen Vereins-

wesens, atmen jedoch einen offenen und zukunftsver-
heissenden Geist.

Nicht zuletzt sind diese Entwicklungen der

60er und 70er Jahre auf die beiden grossen Ereignisse

zurückzuführen, die das kirchliche Leben der

Schweiz prägten: das Zweite Vatikanische Konzil und
die Synode 72. Durch die neue Unsicherheit des

Aggiornamentos kam es in der Jugendarbeit auch zu

Fragen nach einer zeitgemässen kirchlichen Jugend-
arbeit, die einer eigentlichen Krise glichen, die jedoch

zu entscheidenden Veränderungen und Weichenstel-

lungen führten.

...in die Gegenwart
Heute arbeiten Blauring & Jungwacht (bereits seit gut
30 Jahren) eng zusammen und sind mit rund 32 000

Mitgliedern die grössten kirchlichen Kinder- und Ju-

gendverbände in der Schweiz. Das Jubla- (Kurzform

von /wngwacht & .B/auring) Leben spielt sich haupt-
sächlich in den Scharen (Ortsgruppen) ab, wo die

ehrenamtlichen Leiterinnen und Leiter Gruppenstun-
den, Scharanlässe und Sommer- bzw. Herbstlager für
die 8-15-jährigen Kinder/Jugendlichen gestalten. Je-

des Jahr werden durch diese Jugendlichen und jungen
Erwachsenen rund 3 Millionen Stunden an Freiwilli-

genarbeit geleistet. Arbeit, die von der Magna Charta
als diakonales Handeln beschrieben wird, als «Dienst

der Kirche an der Jugend». '

Eine statistische Auffälligkeit von Blauring &
Jungwacht stellt die Tatsache dar, dass kein anderer

Kinder- und Jugendverband der Schweiz mehr Mäd-
chen als Buben anspricht bzw. dass mehr Mädchen als

Jungs in die Sommer- und Herbstlager fahren. Bei

den aktuellen Fragen um Geschlechtergerechtigkeit
und Chancengleichheit einerseits, der Tatsache, dass

gemischtgeschlechtliche Verbände jedoch tendenziell

von Männern dominiert werden andererseits, ist es

die Aufgabe der Verbands- und Bundesleitung, den

Weg in die Zukunft sorgfältig zu planen.

Lebensfreunde und Lebensfreude
Der für das Jubiläum frisch entworfene Slogan Le-

bensfreu(n)de drückt zwei zentrale Werte und Rea-

litäten des Jubla-Lebens aus: Die Jugendarbeit schafft

ein grosses Mass an Freude, die nicht nur den Augen-
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blick, sondern das ganze Leben zu bereichern ver-

mag. Und sie schweisst Menschen zusammen - so-

weit, dass Freundschaften entstehen, die oft ein gan-
zes Leben lang halten. Auch ist nicht zu unterschät-

zen, dass sich viele Paare durch die Arbeit in den Ju-

gendverbänden kennen und lieben lernen, die später
in Beziehungen leben, heiraten, Familien gründen
und in diesen die als wichtig erfahrenen Werte wei-

tergeben können.

Die Spiritualität von BR&JW
Für die Beschreibung der Verbindung zur katholi-
sehen Kirche, bzw. der Spiritualität in den Verbänden,

sind verschiedene Facetten anzuschauen. Im Folgen-
den sollen die wichtigsten vertieft beleuchtet werden.

Dies auch als Antwort darauf, worin sich BR&JW
von a-religiösen Jugendgruppen unterscheiden bzw.

worin das unterscheidend Christliche aufscheint.

a) Strukturen (sync/iron)
Die doppelte Einbindung der Scharen in die Pfarrei-

und Verbandsstrukturen ist mit einer Ellipse mit zwei

Brennpunkten zu vergleichen. Wo die beiden Brenn-

punkte «verträglich» sind, bereichern sich die unter-
schiedlichen Ressourcen gegenseitig. Wenn einer der

beiden Pole an Tragkraft verliert, kann es der jeweils
andere auffangen und so die Schar weiterhin unter-
stützen. Pfarrei und Kirchgemeinde kommt dabei die

Aufgabe zu, die (verbandliche) Jugendarbeit materiell

(Finanzierung, Räume), personell (Präses) und ideell

zu unterstützen/'

Die Erfahrung' zeigt, dass die Grundspannung
zwischen Pfarrei- und Verbandsebene zwar Konflikt-
Potenzial enthält, jedoch letztendlich einer der Grün-
de dafür ist, dass die Mitgliederzahlen (im Gegensatz

zu anderen Verbänden wie Cevi oder PBS) weitge-
hend stabil bleiben - denn als einzige Ausnahme der

grossen Kinder- und Jugendverbände der Schweiz

weisen Blauring & Jungwacht stabile bis leicht stei-

gende Mitgliederzahlen auf. Einer der Gründe dafür

liegt in der Anbindung an die Pfarreien und in der

Verknüpfung mit deren Strukturen. Neugründungen

von Scharen durch kirchliche Profis weisen oft eine

grössere Nachhaltigkeit auf als Initiativen einer rasch

wechselnden Leiter/-innen-Generation es können.

Wichtige strukturelle Anbindungen für BR&
JW sind auch verschiedene Gremien und Arbeits-

gruppen für den Austausch und die Koordination

(pfarreilich orientierter) Jugendarbeit - wie das Fo-

rum pfarreilich orientierter Jugendarbeit (Forum), die

Ordinarienkonferenz Jugendvereinigungen (OKJV)
oder die Arbeitsgruppe Nord-Süd (in Zusammenar-

beit mit FO/BIA).
Daneben unterhalten BR&JW seit über fünf-

zig Jahren internationale Beziehungen — aktuell über

die Dachorganisation fimcap und zu einem Partner-

projekt auf den Philippinen.

to) Netzwerk (d/ackronj
Wie im historischen Teil bereits beschrieben, sind

Blauring & Jungwacht auf vielfältige Weise mit
kirchlichen Organisationen verwoben, welche sie in
der Gründungsphase massgeblich mitgeprägt haben

(Fastopfer, Friedensdorf, Spielbus, Kindernachrich-

tenagentur kinag). In diesem Netzwerk lebt ein Teil
der eignen Identität weiter — es prägt aber auch

die gegenwärtige Arbeit von Blauring & Jungwacht
weiterhin.

Auf der «Ebene Person» hat eine im letzten

Jahr durchgeführte repräsentative Umfrage® unter
den Jugendarbeitenden der Deutschschweiz ergeben,
dass ein Grossteil der in der Jugendarbeit tätigen
Frauen und Männer (insbesondere unter den neben-

amtlich tätigen) Erfahrung aus der verbandlichen Ju-

gendarbeit mitbringt. BR&JW stellen insofern einen

zentralen Hintergrund für potenzielle kirchliche Mit-
arbeitende dar. Die von Leitenden gewonnenen Er-

fahrungen lassen sich oft mit wenig Modifikation in
professioneller Jugendarbeit oder Katechese weiter
einsetzen (oder im Bereich Pädagogik, Führung, Po-

litik usw.). Mit dem seit einigen Jahren etablierten

Sozialzeitausweis kann dies auch bei Bewerbungen
besser geltend gemacht werden.

c) Begründungen
Die Glaubensbildung im Sinne einer Unterweisung
spielte in den ersten drei Jahrzehnten eine grosse
Rolle - danach veränderte sich das Bewusstsein und

verlagerte sich die Ausrichtung von den (explizit
katholischen) Inhalten mehr zu Form und Ansatz.

Das heisst nun wiederum nicht, dass es sich dabei

nicht auch um Glaubensbildung handelt. In der

Glaubensbildung der (verbandlichen) Jugendarbeit

geht es «um nichts anderes als um das Mensch-sein-

Können Jugendlicher. Ziele wie Persönlichkeitsent-

wicklung, Selbstkompetenz, soziale Kompetenz, po-
litische Sensibilität usw. stehen der Glaubensbildung
nicht entgegen, sondern sind von dieser selbst ein-

zulösen»/

Der Weg einer so verstandenen Glaubensbil-

dung führt dementsprechend über Mystagogie und

Subjektorientierung. Mystagogie meint dabei weni-

ger die Einführung in die Mysterien des Christen-

JUNG WA CHT
& BLAURING

''Siehe dazu ebenfalls Magna

Charta, 3.1 Erwartungen an

Kirchgemeinden.
* Und dies bereits seit 25 Jah-

ren: Siehe dazu: 50 Jahre

Jungwacht. Eine bewegte
Geschichte. Hrsg. von der

Bundesleitung der Jungwacht.
Luzern 1982.
* Fragebogen Arbeitszufrie-
denheit in der kirchlichen

Jugendarbeit, Deutschschwei-

zer Fachstelle für kirchliche

Jugendarbeit, Zürich. Resul-

täte bisher unveröffentlicht.
^Herbert Haslinger: Glau-
benswissen - nie war es so

wertvoll wie heute, in: Ders./
Simone Honecker (Hrsg.):
«Na logo». Glaubenswissen

in der Jugendpastoral.
Düsseldorf 2002, 121-190,

hier 170.
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® Ebd., 156, siehe auch: Her-
bert Haslinger: Sich selbst

entdecken - Gott erfahren.
Für eine mystagogische Pra-

xis kirchlicher Jugendarbeit.
Mainz 1991.

*Oder die Subjektorientie-

rung führt zur Mystagogie —

siehe dazu auch: Dominik
Schenker: Kirchliche Jugend-

arbeit: Subjektivität und

Mystagogie, in:

Religionspädagogische Bei-

träge 56 (2006), 5-14.
Siehe dazu auch: Beat Nie-

derberger: Freiräume - Krea-

tivität — Leitungsaufgaben, in:

Stephan Kaiser-Creola

(Hrsg.): Kirchliche Jugend-

arbeit. Berichte, Reflexionen,

Perspektiven. Zürich 2003,

119-126.
" Für die Bedeutung einer

symmetrischen Kommunika-

tion, bzw. der Mitbestimmung
vgl. mit: Patrik C. Höring:
Jugendliche ermutigen, in

SKZ 169 (2001), Nrn. 8 und 9,

110.112-117, 126.128-131.

Vgl. Paul Tillich: Systema-
tische Theologie l/ll. Berlin-

New York 1987.

'Mm Grundsatz «Glauben

leben» heisst es: «In Blauring
& Jungwacht erleben und

feiern wir die Gemeinschaft
untereinander und mit Gott.

Gemeinsam gestalten wir
Kirche mit und orientieren
uns an der christlichen Tra-

dition. Wir setzen uns für
Frieden, Gerechtigkeit und

Solidarität ein.»

turns, wie dies in der alten Kirche (z. B. bei Cyrill von
Jerusalem) als Mystagogische Katechese verstanden

wurde, sondern vielmehr ein Zugang, wie er durch
die Transzendental-Theologie von Karl Rahner be-

schrieben wird. Für Rahner führen Fragen nach Ur-

sprung, Ziel und Sinn des Lebens, nach dem Tod

und dem was danach kommt - welche also die be-

grenzte Erkenntnisfähigkeit des Menschen über-

schreiten — unweigerlich dazu, dass sich das Subjekt
in ihnen transzendiert und auf eine andere Realität

verweist. Diese transzendentale Erfahrung verweist

ihn auf das Göttliche, ohne dass er dieses bereits ken-

nen oder benennen können muss. Danach ist in je-
dem Menschen der Ort einer konkreten Gotteserfah-

rung angelegt, ohne dass sie im Voraus in einen kulti-
sehen Bereich gefasst werden muss.

In der mystagogisch ausgerichteten Pastoral

geht es in der Folge darum, bei der Transzendenz-

erfahrung des einzelnen Menschen anzuknüpfen und

ihn «so zu begleiten, dass er sich seiner geheimnishaf-

ten Existenz in Beziehung zu Gott bewusst wird und
dass sich dieses Bewusstsein in einem Mensch-sein-

Können auswirkt, das dem Wert des Menschen vor
Gott gerecht wird».®

Eine so verstandene Pastoral bedingt unwei-

gerlich auch ein subjektorientiertes Vorgehen.' Sub-

jektorientiert zu arbeiten heisst wiederum, dem Sub-

jekt Verantwortung zu übertragen - für sich selbst,

die eigenen Entscheidungen und Handlungen und

für den ganzen Lebensbereich. Gerade in diesem

Punkt zeigt sich eine der Stärken der Arbeit in Kin-
der- und Jugendverbänden wie BR&JW. Das Uber-

tragen von Verantwortung an 15/16-Jährige ist Vor-

aussetzung für die Motivation, die eigene Freizeit zu
investieren. Ansätze wie in der Jungen Gemeinde, in
der Jugendstufe von BR&JW wie auch in der Rover-

Stufe der Pfadi zeigen, dass eine ledigliche Teilnahme

an Angeboten eine zu geringe Motivation darstellt.'"

Die Jugendlichen wollen die Angebote und Struktu-

ren selbstverantwortlich planen und durchführen.

Dadurch gestalten sie eine Welt, wie sie ihnen selbst

entspricht. Damit können sie ihre (dem Lebensalter

entsprechende) Ablehnung Hierarchien und Organi-
sationen gegenüber parziell «überwinden»."

Biblisch gesprochen handelt es sich bei dem

beschriebenen Ansatz um eine Emmaus-Theologie
(Lk 24,13 ff.). Im Zentrum steht das Mitgehen, Be-

gleiten, Unterstützen - und das Brotbrechen. Em-

maus-Theologie ist immer auch Communio-Theolo-

gie bzw. Ekklesiologie im eigentlichen Sinne; näm-
lieh Kirche als Gemeinschaft der/am Heiligen. (In-
sofern ist die kirchliche Jugendarbeit von den

kirchlichen Grundvollzügen in den Bereichen Koino-
nia und Diakonia angesiedelt.)

Systematisch-theologisch sei noch ein Verweis

auf die Korrelationstheologie Paul Tillichs angefügt.
Leben und Offenbarung müssen dialektisch in Bezie-

hung gebracht werden, bzw. die Offenbarung fällt

nur da auf fruchtbaren Boden, wo sie mit existenziel-

len Fragen korreliert." Und diese ergeben sich in der

Jugendarbeit (und nicht nur da) oft durch nicht kon-
trollierbare Situationen, diese sind Türangel-Phä-

nomene wie etwa die oft erwähnten Gespräche am

Lagerfeuer.

dj Tätf^Jceiten
Die Tätigkeiten lassen sich infolge der obgenannten

Begründungen in zwei Dimensionen beschreiben:

implizite und explizite. Explizite Tätigkeiten sind

z. B. Gottesdienste, Besinnungen, Rituale am Tisch

oder vor dem Ins-Bett-Gehen ebenso, wie die noch

in vielen Scharen geleisteten Arbeiten für die Pfarrei

wie das Binden von Adventskränzen, das Färben von
Ostereiern, das Palmen basteln usw.

Implizite Tätigkeiten stärken die Kinder und

Jugendlichen in ihrem Subjektsein (und -werden) vor
Gott. Wo die Grund-Tugenden Glaube, Liebe und

Hoffnung zentral sind, wo Frieden, Gerechtigkeit
und Bewahrung der Schöpfung gelebt und gefördert
werden, werden die Kinder und Jugendlichen aufden

Weg Jesu Christi geführt.
Auch im Leitbild von Blauring & Jungwacht

sind die Bereiche Glauben und Kirche prominent
vertreten. Was als Grundsatz nach dem «New Look»

als «Kirche sein» beschrieben wurde, heisst heute

«Glauben leben»." Doch auch die übrigen vier
Grundssätze (zusammen sein, mitbestimmen, Natur
erleben, kreativ sein) stehen für eine christliche So-

zialethik in der Tradition von Frieden, Gerechtigkeit
und Bewahrung der Schöpfung.

Die Zukunft von BR&JW
Unsere Gesellschaft zeigt immer mehr eine Uberfor-

derung in Bezug auf Probleme mit Kindern und

Jugendlichen. Themen wie Risikoverhalten, Delin-

quenz, Motivationslosigkeit sowie Gewalt und Über-

griffe unter Kindern und Jugendlichen machen Men-
sehen zunehmend hilflos. BR&JW sind der Uber-

zeugung, dass die Verbände nicht nur ein Ort sozialer

Nachhaltigkeit darstellen, sondern auch jugendpoliti-
sehe Zeichen setzen sollen. Eines der Ziele für die

nächsten Jahre ist daher auch eine verstärkte gesell-

schaffspolitische Positionierung. Der erste Schritt
dazu beinhaltete die Ausarbeitung eines neuen Leit-
bildes sowie die Herausgabe von Haltungspapieren zu
den Themen «Umgang mit Suchtmitteln», «Sexuelle

Ausbeutung und Grenzverletzungen» und «Integra-
tion von Kindern und Jugendlichen mit ausländischer

Herkunft». Als nächstes erscheinen weitere Papiere zu
den Themen «Rassismus und Rechtsextremismus» so-

wie «Glauben und Kirche».

Ein weiterer wichtiger Bereich stellt die Zu-
sammenarbeit von Frauen und Männer / Jungen und
Mädchen dar. In der Zeit einer zunehmenden Ge-
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wichtung von ko-edukativen Ansätzen griffen diese

bisher im konkreten Scharalltag noch wenig. Uber-

kreuzungsphänomene (Männer leiten Mädchen und

umgekehrt) auf Scharebene sind so gut wie nicht vor-
handen. Für moderne gendersensible Ansätze kann
dies aus der jetzigen Perspektive als Vorteil angesehen

werden, der erhalten bleiben soll. Im Gegensatz dazu

ist die geschlechterübergreifende Zusammenarbeit in
den regionalen, kantonalen und nationalen Struktu-

ren weitestgehend etabliert. Hier gilt es, ein gutes

Gleichgewicht zu finden.
Eine grosse Herausforderung der Zukunft

kirchlicher Jugendarbeit - nicht nur für Blauring &
Jungwacht - liegt zweifellos auch beim Thema Inte-

gration von Kindern und Jugendlichen aus anderen

Kulturen. Zum einen sind Leiter/-innen mit anderen

Ansprüchen und Erwartungen - mit anderen Men-
schenbildern und Werten — konfrontiert, zum ande-

ren aber auch mit der Tatsache, dass solche Kinder
und Jugendliche oft einer anderen Religion angehö-

ren. Dies ist in einem Umfeld, das mit einer be-

stimmten (christlichen) Religion bzw. Konfession

(röm.-kath.) verknüpft ist, kein leichtes Unterfangen.
Und doch wird vom theologischen wie auch vom his-

torischen Hintergrund her deutlich, dass gerade diese

Kinder (mit) angesprochen werden müssen. Kinder-
und Jugendverbände haben den Auftrag, Kinder mit
einem schwachen sozialen Umfeld in den Blick zu
nehmen. Kinder- und Jugendarbeit enthält die Di-
mension der Ermächtigung von Minderheiten, es

braucht eine Option für die «Ausgegrenzten», «Ar-

men» und «sozial Schwachen» - und diese stammen
in unserer Zeit und Gesellschaft zunehmend aus an-
deren Ländern, Kulturen und Religionen.

So werden Blauring & Jungwacht in Zukunft
sowohl ihrer religiösen Tradition treu bleiben als auch

am Puls der sozialen Bedürfnisse sein - und damit die

religiösen Werte in ihrer Arbeit verwirklichen.
Keine leichte Aufgabe - jedoch eine der wohl

schönsten, herausforderndsten und befriedigendsten,
die man sich vorstellen kann.

Dame/ Ritter

«DER HEILIGE GEIST UND WIR...» (TEIL 2)

Der Heilige Geist und die Kirche
in der Apostelgeschichte
7«7 7 r/z'«« AezVrzzg-« rte/Ae (7zzr Wzr£f« z7« /fe'/zg?»
Gezfr« zw <7er TLz're/ze (7er Ayzg z/zzr. O/zrze z/ezz Awryzrwc/z

ÄzzyVo/feàWzg'&ezV «wr/e» wer Aj^e^fe /zerzzorge/zo^ew:

1. Der 77ez7zge Gezrf zV (7er /Lz'rc/ze getr/zew^Z", zzwz7 zzzzzzr

zz//ew zw e/er 7fz're/ze.

2. Ar z'tr e/z'e TLrzz/ï zzzz(7 Dywwzwz'^ (7er TLz'rc/ze, er tc/zew^r

z/zr Ze£ew «w.7 W&e/zrtwzw.

3. Ar £e/â7zzgï zzzzw Zezzgwzf zzwz7 />wz'r£f, e/zMt et zzer-

rtÄW(7ew zzzzW zzw(7 z7z'e Afewtc/zew z'wt /Terz rrzj^.
V Ar ztzezfr (7ezw Zezzgwz'r r/er /Ez'rc/ze (7ew Wig zzw(7_/zz/zrr

5. Ntic/ic/enfc/iche Fragen
an die Kirche unserer Tage
Ich möchte nun den Blick von der Apg lösen und ihn
auf die Kirche von heute und morgen richten. Ich

bin mir bewusst, dass ich das nicht mit der Kompe-
tenz des Exegeten tue, sondern als einer, der zwar

gläubig, aber sicher auch subjektiv die Bibel liest und
die Kirche erlebt. Als solcher bin ich der Uberzeu-

gung, dass der Geist, wie die Apg ihn sieht, für uns

Ermutigung und Herausforderung zugleich bedeutet.

Zunächst werden wir als Glieder einer Kirche,
die inzwischen 2000 Jahre alt geworden ist und die

Zeit der ersten Liebe längst hinter sich hat, den gros-
sen Abstand zwischen der Urkirche und dem Wirken
des Geistes in ihr, wie es die Apg schildert, zu unse-

rem eigenen Kirchen-Erleben feststellen.

- Dort eine Kirche die kraftvoll wächst und
sich entfaltet, in immer neue Räume ausgreift - bei

uns eine Kirche, die an Boden verliert und miterle-
ben muss, wie früher fraglos christliche und kirch-
liehe Räume in ein neues Heidentum abgleiten.

- Dort eine Kirche, deren Verkündigung die

Menschen in die Herzen trifft, die verstanden wird
und die Menschen mitreissen kann - bei uns eine

Kirche, deren Verkündigung einen grossen Teil der

Menschen kalt lässt.

- Dort eine Kirche, die noch wenig struktu-
riert ist und erst allmählich die nötigen Dienste orga-
nisiert entsprechend ihren Bedürfnissen — bei uns
eine Kirche, die starke und weltweit einheitliche
Strukturen hat, die schwer veränderbar sind, obwohl
sie nicht mehr überall den Bedürfnissen einer leben-

digen Kirche entsprechen.

- Dort eine Kirche, in der Einzelne zwar eine

leitende Rolle spielen (Petrus, die Apostel, später Ja-

kobus und Paulus), die grundlegenden Sach- und

Personalentscheidungen aber von allen gemeinsam

gefällt werden - bei uns eine Kirche, in der die Ent-
Scheidungsprozesse streng hierarchisch ablaufen und
das «synodale» Element sehr schwach ausgebildet ist.

Man könnte mit gutem Grund noch sehr viel
mehr gewichtige Unterschiede zwischen der Kirche
des Anfangs, wie sie in der Apg geschildert wird, und

unserer Kirche heute nennen. Ein «Zurück zur Ur-
kirche» ist weder möglich noch sinnvoll. Aber die

Kirchengeschichte macht deutlich, dass Aufbrüche

THEOLOGIE

Prof. Dr. Franz Annen ist seit
1977 ordentlicher Professor
für Neutestamentliche Exe-

gese und seit 1999 ausserdem

Rektor der Theologischen
Hochschule in Chur.
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und Neuanfänge in der Kirche immer wieder aus dem

Neuen Testament Impulse bekommen haben. Das ist

auch die Absicht dieses letzten Teils dieses Beitrages.
Ich möchte keinesfalls in ein unerträgliches Mora-
lisieren und Lamentieren über unsere Kirche heute

geraten und schon gar nicht Schuldzuweisungen vor-
nehmen, auch nicht an die Adresse der geplagten

Menschen, die unsere Kirche heute leiten. Ich möchte
einfach ein paar Fragen stellen, die sich aus der ge-
schilderten Sicht des Geistwirkens in der Apg für mich
als Glied der Kirche am Anfang des 21. Jahrhunderts

ergeben.

J. I. Der Geist ist ai/en .geschenkt,
die zur Kirche gehören
Wie wir feststellten ist es ein ganz starker Akzent in
der Pfingst-Erzählung der Apg, dass alle den Heiligen
Geist empfangen. Es ist nur allzu deutlich, dass gerade

unsere katholische Kirche Mühe bekundet, daraus

die entsprechenden Konsequenzen daraus zu ziehen,

nicht nur im kirchlichen Alltag, sondern auch in den

grundlegenden Strukturen, z. B. in den Abläufen der

Entscheidungsbildung auf allen Ebenen. Grundsätz-

lieh hat zwar das Zweite Vatikanische Konzil betont,
dass alle Getauften und Gefirmten Mitverantwortung
für die Kirche tragen, dass auch die Laien am Heils-
wirken der Kirche teilhaben. Aber die Umsetzung
lässt in vielem zu wünschen übrig, wenn auch nicht
in jeder Ortskirche im gleichen Mass. Im Blick auf

unsere Situation ergeben sich Fragen wie folgende:

- Warum immer noch die Zweiteilung unse-

rer Kirche in Kleriker und Laien, auch in Belangen,
die nichts mit der Weihevollmacht direkt zu tun
haben?

- Warum z.B. das Drängen der römischen

Instanzen, dass Theologieprofessoren, wenn immer

möglich, Priester sein sollen?

- Warum das Hin und Her um die Laienpre-

digt, auch im Falle von theologisch gebildeten Laien?

- Warum die Probleme unserer Kirche, den

Frauen den ihnen gebührende Platz zuzuerkennen?

- Und: Wo sind in unserer römisch-katholi-
sehen Kirche die Strukturen, welche die Gemein-
schaft der Kirche in die Entscheidungsprozesse einbe-

zieht, und zwar sowohl in die Sach- wie in die Per-

sonalentscheidungen? Es wäre für den Verfasser der

Apg wohl ganz unverständlich, wie heutzutage die

Ernennung neuer Bischöfe für die meisten Diözesen

vor sich geht.

542. Der Geist ist die Kraft
und die Dynamik der Kirche
Der Geist ist es nach der Apg, dem die Kirche
blühendes Leben und Wachstum verdankt. Man

spricht manchmal von einer «Geist-Vergessenheit» in

unserer Kirche, gewiss nicht ganz zu Unrecht. Dass

man mehr vom Heiligen Geist bringt uns al-

lerdings allein nicht weiter. Aber: Lässt die verbreitete

Resignation in der Kirche nicht darauf schliessen,

dass wir kaum noch ernsthaft auf die Kraft des Heili-

gen Geistes in der Gegenwart der Kirche vertrauen
und mit seiner Dynamik rechnen?

Ich möchte auf keinen Fall das Suchen nach

Verbesserungen auf der institutionellen und pasto-
ralen Ebene, und überhaupt das Ausschöpfen aller

menschlichen Möglichkeiten, um die Wirksamkeit
der kirchlichen Verkündigung und des kirchlichen
Heilswirkens zu verbessern, in Frage stellen oder es

ausspielen gegen das Vertrauen auf das Wirken des

Geistes und das Gebet darum. Aber:

- Warum tun wir das, was nötig ist und was

uns möglich ist, so zaghaft und mit so wenig Zuver-
sieht? Es gibt doch genug Zeichen von Aufbrüchen,
Zeichen des Lebens, die auf das Wirken des Geistes

hinweisen, wenn wir sie nur ernst nehmen. Man kann

z.B. auf Pfarreien und Gemeinschaften hinweisen,
die sich in ganz neuer Weise bemühen, lebendige und

geschwisterliche Kirche zu sein, oder auf die vielen

sog. Laien, die auf ihrer Mündigkeit bestehen und es

sich nicht nehmen lassen, Mitverantwortung zu über-

nehmen.

- Haben in unserem Kirchenbewusstsein und

unserer Kirchenstimmung diese Zeichen des Lebens

so wenig Gewicht, weil wir zu sehr an den Strukturen

hängen, die da und dort arg ins Wanken kommen
und damit Ängste auslösen?

- Könnte es sein, dass gerade unsere katholi-
sehe Kirche, die viele und starke Strukturen hat, be-

sondere Mühe bekundet, dem Wirken des Geistes

Raum zu geben und sich darüber zu freuen, auch

wenn er sich nicht immer an diese Strukturen hält?

- Das Zweite Vatikanische Konzil hat zwar

diesbezüglich manch frischen Wind gebracht. Einiges

mag dabei auch etwas aus den Fugen geraten sein.

Aber ich habe es selber als junger Theologiestudent
erlebt, wie viel Leben und Dynamik möglich wurde.

Sollten wir dem frischen Wind des Geistes nicht wie-

der etwas mehr .zutrauen und vertrauen? Vielleicht
verlieren wir aus der Sicht unseres Ordnungsdenkens

einiges. Aber wenn wir dafür an Leben gewinnen?

fj. Der Hei//ge Geist
befähigt zum Zeugnis
Darauf ruht der stärkste Akzent der Apg bezüglich des

Heiligen Geistes. Der Geist ist den Jüngern Christi

geschenkt, dass sie seine Zeugen seien, an Ort und
Stelle in Jerusalem, aber auch darüber hinaus in aller

Welt (Apg 1,8). Hier sind die grössten Sorgen heu-

tigen kirchlichen Wirkens: die Sorge, dass die Ver-

kündigung der Kirche nicht mehr verstanden wird,
die Sorge, dass die Weitergabe des Glaubens an die

nächste Generation nicht mehr gelingt. Am dies-

(Fortsetzung auf Seite 393)
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"Partieller Kirchenaustritt" bleibt
weiterhin ein Streitpunkt

Austritt aus der Kirchgemeinde und Verbleib in der Kirche - geht das?

ho/7 Georges Sc/ierrer

Freiburg i. Ü. - Gehört jemand, der
aus der Kirchgemeinde austritt, wei-
terhin der katholischen Kirche an?
Über die Frage dieses "partiellen Kir-
chenaustritts" kann auch nach der
Approbierung eines Vatikan-Geset-
zestextes über Kirchenaustritte Ende
2006 durch den Papst weiter gestrit-
ten werden. Kipa-Woche hat Meinun-
gen von Experten eingeholt.

Für die deutschen Bistümer ist der

partielle Kirchenaustritt nicht möglich.
In Deutschland sind die Bistümer ge-
mäss Kirchenrechtler Georg Bier einhel-
lig der Ansicht: Wer aus der staatlichen
Körperschaft "römisch-katholische Kir-
che" austritt, sagt sich von der kirchli-
chen Glaubensgemeinschaft los. Auch
die Praxis in der Schweiz entspricht die-
ser Auffassung.

Der Päpstliche Rat für die Gesetzes-
texte hat vor gut einem Jahr dagegen
erklärt, der "rechtlich-administrative Akt
des Abfalls von der Kirche" könne aus
sich heraus nicht "einen formalen Akt
des Glaubensabfalls" bilden, weil mögli-
cherweise der Wille zum Verbleiben in
der Glaubensgemeinschaft bestehen
bleiben könnte.

Untypische Gesetzgebung
Georg Bier, Ordinarius für Kirchen-

recht an der Theologischen Fakultät der
Universität Freiburg im Breisgau, er-
klärt, formal entspreche dieses vatikani-
sehe Schreiben nicht einer bindenden
"authentischen Interpretation" des Kir-
chengesetzes.

Bisher seien diese "authentischen
Interpretationen" in einer anderen Form
erschienen. Sie folgten in lateinischer
Sprache dem Muster von klarer Frage
und kurzer Antwort in der Form eines
"Ja" oder eines "Nein". Ein Beispiel: Im
Jahr 1995 reagierte die Glaubenskongre-

gation auf die Anfrage, ob das Verbot
der Priesterweihe von Frauen zum Glau-
bensgut gehört, klar mit: "Antwort: Ja".

Nach Ansicht des deutschen Kirchen-
rechtlers sind lange Erörterungen und
insbesondere eine Begründung der Ant-
wort untypisch für die vatikanische Ge-

setzgebung. Papst Benedikt XVI. hat das

Schreiben approbiert. Es wurde 2006 in
der Nummer 38 der "Communicationes"
des Vatikan veröffentlicht.

Verschiedene Positionen
In der Schweiz könnten die Positio-

nen zur Bedeutung des Kirchenaustritts
gegensätzlicher nicht sein. Drei ver-
schiedene Parteien sind in die Frage
involviert: die kanonische Seite mit den

Bischöfen, die öffentlich-rechtlichen
Organisationen und über das schweizeri-
sehe Bundesgericht auch der Staat.

Das Bundesgericht wies 2003 die

Forderung einer Frau zurück, die aus der

Kirchgemeinde austreten, aber trotzdem
römisch-katho-
lisch bleiben
wollte. Vor
allem katho-
lisch-konser-
vative Katholi-
ken, die sich
nicht in eine

Kirchgemeinde
einbinden wol-
len, begrüssen
den partiellen
Kirchenaustritt.
Auf diese Wei-

se können sie statt der eigenen Kirchge-
meinde eine kirchliche Einrichtung ihres
Wunsches finanziell unterstützen.

Das Band muss zerreissen
Der ehemalige Bundesgerichtspräsi-

dent Giusep Nay präzisiert, das vatikani-
sehe Schreiben ändere nichts an der zi-

G/i«ep AGv

Editorial
Kirchenaustritt. - In der Schweiz ist
ein so genannt "partieller Kirchenaus-
tritt" gemäss Bundesgericht nicht mög-
lieh. Das heisst: Wer aus irgend einem
Grund aus seiner Kirchgemeinde aus-
tritt - weil er mit dem Kurs der Pfarrei
nicht einverstanden ist oder weil er die
Kirchensteuer einsparen möchte -, der
verlässt gleichzeitig auch die katholi-
sehe Kirche. Anders gesagt: Die Zuge-
hörigkeit zur Kirche und zu ihren loka-
len Körperschaften bildet eine Einheit.

Ein bisher kaum beachtetes Schrei-
ben des Päpstlichen Rates für die Ge-
setzestexte vom 13. März 2006, appro-
biert von Papst Benedikt XVI (siehe
nebenstehenden Beitrag), sieht es nuan-
cierter. Nämlich: "Der rechtlich-
administrative Akt des Abfalls von der
Kirche" könne aus sich heraus nicht
"einen formalen Akt des Glaubensab-
falls" bilden, weil auch in diesem Fall
der Wille zum Verbleiben in der Glau-
bensgemeinschaft bestehen bleiben
könnte. Ausgedeutscht: Ausgetretene
sind nicht einfach und automatisch von
der Kirche Abgefallene.

Aber sie sind gemäss Kirchenrecht
unter anderem ungehorsam gegenüber
ihrem Bischof, kommentiert der Frei-
burger Kirchenrechtler René Pahud de

Mortanges.
In der Schweiz wird die Unterstüt-

zungspflicht der katholischen Gläubi-
gen nämlich vor allem durch das ent-
sprechende kantonale Kirchensteuer-
recht konkretisiert. Und zu diesem ha-
ben die Diözesanbischöfe ihre Zustim-

mung gegeben. Josef Bossart

M/c/t /am« ma« AaM/èw/
Genau hier könnte
Ihr Inserat stehen.

Auskunft unter
Telefon 026 426 48 32
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vilrechtlichen Rechtslage in der
Schweiz. Die Mitgliedschaft in der

Kirchgemeinde und Landeskirche setze

voraus, dass eine Person Mitglied der
Kirche als Gemeinschaft der Gläubigen
sei. Die Mitgliedschaft könne nur aufhö-
ren zu bestehen, wenn der Austritt aus
der Kirche erklärt werde.

Die Anforderungen an eine Austritts-
erklärung seien auch im zivilen Recht
ein "mängelfreier Wille und dessen Er-
klärung". Bestehen müsse der Inhalt
dieses Willenaktes laut der römischen
Verlautbarung "im Zerbrechen jener
Bande der Gemeinschaft (Glaube, Sak-

ramente, pastorale Leitung), die es den

Gläubigen ermöglichen, in der Kirche
das Leben der Gnade zu empfangen".

Damit werde bestätigt, dass der Aus-
tritt aus der Kirche erklärt werden müsse

- und eine Erklärung, aus der Kirchge-
meinde oder Kantonalkirche auszutreten,
nicht genüge.

Die Religionsfreiheit erlaube nicht,
die Erklärung eines formalen Glaubens-
abfalls zu verlangen, wie es die Kirche
für kirchenrechtliche Wirkungen tue.
Die zivilrechtlichen Folgen eines Abfalls
treten daher auch ohne die von der Kir-
che geforderte Erklärung ein, ausgenom-
men, es liege der Fall eines offenbaren
Rechtsmissbrauchs vor.

Austritt verletzt Solidaritätsprinzip
Auch die Römisch-katholische Zent-

ralkonferenz der Schweiz (RKZ), der
Zusammenschluss der kantonalkirchli-
chen Organisationen, vertritt die An-

sieht, ein Aus-
tritt aus der

Kirchgemein-
de allein sei

nicht möglich.
Unter Ge-
Sichtspunkten
des Rechts-
missbrauchs
sei es schwer
zu rechtferti-
gen, dass eine

.Pa/zt/c/ lie Morto«ge.s jer Kirch-
gemeinde und aus der Landeskirche aus-
getretene Person weiterhin die Dienste
der Kirchenorgane beanspruchen könne.

Die Maxime "Das Solidaritätsprinzip
kennt keinen Austritt" sei nicht nur
staatskirchenrechtlich, sondern auch
durch das Kirchenrecht selbst gut abge-
stützt, schrieb RKZ-Generalsekretär
Daniel Kosch in der Schweizerischen
Kirchenzeitung.

Alleinige Kompetenz der Kirche
Für Vizeoffizial Martin Grichting

vom Diözesangericht Chur liegt es aller-

dings allein in der Kompetenz der Kir-
che zu beurteilen, was eine vor der
Kirchgemeinde abgegebene Austrittser-
klärung für eine Wirkung in der Kirche
hat. Es sei dem katholischen Kirchen-
Verständnis fremd, dass man sich durch
eine Erklärung gegenüber einer nicht-
kirchlichen Behörde von der Kirche
trennen könne. "Mit der Handreichung
des Bistums Chur 'Umgang mit Kirchen-
austritten. Pastoral des Wiedereintritts'
sowie dem erwähnten römischen Doku-
ment gehe ich davon aus, dass ein Aus-
tritt aus der Kirchgemeinde nicht in je-
dem Fall einen Abfall von der eigentli-
chen Kirche bedeutet", sagt Grichting.

Verschiedene Zuständigkeitsfelder
Für den Kirchenrechtler Urs Brosi,

Bildungsverantwortlicher im Bischofsvi-
kariat des Bistums Basel, hat das Vati-
kan-Papier die Gesamtschau des Kir-
chenaustritts noch komplizierter ge-
macht. Sowohl der Päpstliche Rat als
auch das Bundesgericht fällten ihren
Entscheid aus ihrem je eigenen Zustän-
digkeitsbereich heraus, ohne dabei in
den Bereich des anderen hineinzugehen,
präzisiert Brosi.

Das Bundesgericht habe bloss einen
Entscheid über die Erklärung getroffen,
die ein Austrittswilliger gegenüber der

Kirchgemeinde abzugeben habe. Es lie-
ge zudem nicht in der Kompetenz des

Bundesgerichts, darüber zu entscheiden,
ob jemand, der aus der Kirche ausgetre-
ten sei, noch in die Kirche gehen und
Sakramente empfangen dürfe.

Der Päpstliche Rat seinerseits sage

nur, dass dem Kirchenaustritt in der Re-

gel keine kirchenrechtlichen Konsequen-
zen folgten.

Der Freiburger Staatskirchenrechtler
René Pahud de Mortanges macht deut-
lieh, dass das geltende kanonische Recht
keine generellen Regeln für den Kir-
chenaustritt kenne. Sakramenten-theolo-
gisch gesehen könne man nicht aus der
Kirche austreten. Aus dem vatikani-
sehen Schreiben ergebe sich, dass ausge-
tretene Personen nicht einfach pauschal
als Schismatiker betrachtet werden
könnten.

Gemäss Kirchenrecht seien die Gläu-
bigen zudem stets verpflichtet, die Kir-
che materiell zu unterstützen. In der
Schweiz werde diese Unterstützungs-
pflicht hauptsächlich durch das entspre-
chende kantonale Kirchensteuerrecht
konkretisiert, zu welchem die Diözesan-
bischöfe ihre Zustimmung gegeben ha-
ben. Der Austretende sei damit auch

ungehorsam gegen seinen Bischof,
(kipa / Bild Giusep Nay: Adrian Müller)

Namen & Notizen
Lawrence John Saldanha. - Immer
mehr Christen fühlten sich von Musli-
men bedroht, die sie zur Konversion
zum Islam zwingen wollten. Das sagte
der Vorsitzende der pakistanischen Bi-
schofskonferenz. Unter den muslimi-
sehen Gläubigen gebe es eine zuneh-
mende Radikalisierung: Sie wünschten
sich eine strengere Form des Islams
und insbesondere die Einführung der
Gesetze der Scharia, (kipa)

Hans Peter Röthlin. - Der Präsident
des weltweiten katholischen Hilfswerks
Kirche in Not ist in den Päpstlichen Rat
"Cor Unum" (ein Herz) berufen wor-
den. Der Schweizer, von 1979 bis 1991

Informationsbeauftragter der Schwei-
zer Bischöfe, wird dem Gremium bis
2012 angehören. Der Rat organisiert
die humanitären Hilfsaktionen des Hei-
ligen Stuhls in Krisen- und Katastro-
phengebieten. (kipa)

Bernhard Burger. - Der 53-jährige
Schweizer wird neuer ehrenamtlicher
Geschäftsführer des Internationalen
Kolpingwerkes. Burger ist seit 18 Jah-

ren Schweizer Nationalsekretär des ka-
tholischen Hilfswerks, das weltweit
mehrere 100.000 Mitglieder hat. (kipa)

Karl Lehmann. - Der deutsche Kardi-
nal hat sich gegen eine gemeinsame
Abendmahlsfeier auf dem Evangeli-
sehen Kirchentag Anfang Juni in Köln
ausgesprochen. Die gemeinsame A-
bendmahlsfeier sei gegenwärtig noch
"eine unreife Frucht"; zuerst müssten

theologische Grunddifferenzen im Ver-
ständnis des kirchlichen Amtes und
dem Stellenwert der Eucharistie über-
wunden werden, (kipa)

Benedikt XVI. - Die Mission bleibt
nach den Worten des Papstes eine vor-
rangige Pflicht der Kirche. Die Ver-
kündigung des Evangeliums sei "der
erste Dienst, den die Kirche der heuti-

gen Menschheit schuldet", so der Papst.
Katholische Laien rief er auf, eine Rol-
le als Mitverantwortliche für die Missi-
on wahrzunehmen, (kipa)

Andreas Zeller. - Der 52-Jährige ist
am 29. Mai zum neuen Synodalratsprä-
sidenten der Reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn gewählt worden.
Zeller löst auf den 1. Oktober 2007 Sa-
muel Lutz ab. Zeller ist Pfarrer in
Münsingen und seit 1999 Mitglied des

Synodalrats, (kipa)
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In 2 Sätzen
Aids-Kranken Lebensmut geben

20 Jahre Ökumenisches Aids-Pfarramt Basel - Beat Poletti blickt zurück

Po/r ATft/zarma

Basel. - Vor 20 Jahren wurde das
Ökumenische Aids-Pfarramt beider
Basel gegründet. Der katholische Seel-

sorger Beat Poletti sprach mit Kipa-
Woche über die schwierige Lage der
HIV-Infizierten und übte Kritik an
kirchlicher Lebensfremdheit.

Im vergangenen Jahr haben sich in
Basel Stadt und Basel Landschaft 28
Menschen mit dem Virus angesteckt.
Laut Bundesamt für Gesundheit stecken
sich in der Schweiz im Durchschnitt
zwei Personen pro Tag neu mit dem
Virus an. Vor allem bei homo- und bise-
xuellen Männern ist der Anstieg gravie-
rend. Aber auch bei den Frauen steigt
die Rate.

Ängste hinter nackten Zahlen
"Eine positive HIV-Diagnose zu be-

kommen, ist wie ein Hammerschlag.
Nichts ist mehr wie zuvor", sagt Beat

Poletti, der seit Dezember im Auftrag
des Aids-Pfarramts HIV-Infizierte be-

treut. Die Seelsorgenden am Pfarramt
wissen, welche Ängste und Einzel-
Schicksale sich hinter den nackten Zah-
len verbergen. Der katholische Theologe
Poletti, die reformierte Pfarrerin Audrey
Drabe, die reformierte Theologin Mari-
anne Pfeiffer und Sekretärin Maria
Schüpfer arbeiten als Team im ökumeni-
sehen Aids-Pfarramt beider Basel Hand
in Hand. In ihrer Arbeit orientieren sich
die Seelsorger an einer offenen christli-
chen Grundhaltung.

Das Pfarramt wirkt als Fachstelle für
Seelsorge und Information im Bereich
Aids der reformierten und katholischen
Kirchen Basel Stadt und Basel Land-
schaff. Partner und Angehörige von Be-
troffenen und Menschen, die im Sexge-
werbe arbeiten, können sich von den

Seelsorgenden beraten lassen. Poletti,
Drabe und Pfeiffer leisten auch Präventi-
ons- und Öffentlichkeitsarbeit zu den
Themen Aids und Sexualität und bieten

Kurse, Vorträge und Unterricht an.

Lebens- statt Sterbebegleitung
Wohlbefinden werde bei vielen HIV-

infizierten Menschen zur Seltenheit. Die
Krankheit drohe zum Lebensmittelpunkt
werden, so Poletti. Es gebe schmerzfreie
und schöne Zeiten, aber auch Zeiten

völliger Kraftlosigkeit. Arbeiten wird
unmöglich. Die betroffene Person hat

dadurch Zeit, um sich mit existenziellen
Fragen auseinanderzusetzen. Vor allem

auch an dieser Stelle setzen die Seelsor-

ger des Pfarramtes an: Sie wollen Le-
benshilfe und Lebensmut geben.

Da die Medikamente Anfang der 80er
Jahre noch nicht so wirksam wie heute

waren, bestand die Hilfe der damaligen
Seelsorgenden vor allem in Sterbebe-

gleitung. Heute stehe hingegen ganz klar
die Lebensbegleitung im Vordergrund,
erklärt Poletti.

Diese positive Entwicklung habe al-

ßesMc/ter efes H/tfe-P/wrrawte Sase/

lerdings auch ihre Schattenseite: Viele
Menschen verharmlosten die Krankheit
mittlerweile.

Die Kirche braucht Mut
Ohne erhobenen Zeigefinger, sondern

mit "Solidarität, Verständnis und Rat"
werden die Hilfesuchenden dagegen im
ökumenischen Pfarramt begleitet. Das
sei bei einer kirchlichen Einrichtung
nicht selbstverständlich, meint der ka-
tholische Theologe.

Die Lebensvorstellung vieler Men-
sehen kollidiere mit der katholischen
Amtsmeinung. Die kirchlichen Moral-
lehre orientiere sich vielfach wenig am
konkreten Leben dieser Menschen, sagt
Poletti und kritisiert das kirchliche Ver-
bot der Kondome und die kirchliche
Einstellung zur Homosexualität. So fühl-
ten sich die meisten durch das Aids-
Pfarramt betreuten Menschen von der
Kirche ausgegrenzt und seien immer
wieder mit Schuldzuweisungen konfron-
tiert.

Poletti: "Aids ist keine Strafe. Die
Amtskirche muss den Mut haben, den
Menschen und nicht nur die reine Lehre
im Fokus zu haben, ganz im Sinne von:
Die Regeln und Normen sind für die
Menschen da. Und nicht der Mensch für
die Regeln und Normen." Er wünscht
sich, dass die Kirchen mehr Respekt und
Menschenwürde für Menschen mit Aids
aufbringen, (kipa)

Armut. - Arme Menschen sollen ge-
samtschweizerischen eine Stimme er-
halten: Drei Organisationen aus Bern
und Basel haben die Schweizerische
Plattform der Armutsbetroffenen (Spar)
gegründet. Das Ziel von Spar sind die
Vernetzung aller Organisationen der
Erwerbslosen und Armutsbetroffenen
und das Entwickeln gemeinsamer Akti-
onen gegen Erwerbslosigkeit, Armut
und Ausgrenzung, (kipa)

Frankreich-Besuch. - Papst Benedikt
XVI. hat eine Einladung der französi-
sehen Bischöfe zu einem Besuch in
Frankreich grundsätzlich angenommen.
Ein Termin steht noch nicht fest, (kipa)

Drohungen. - Seit dem Mord an drei
Christen im osttürkischen Malatya im

April ist die Hälfte der protestantischen
Gemeinde aus der Stadt geflohen, wie
ein Vertreter der protestantischen Kir-
chen in der Türkei sagte. Auch die üb-

rigen 15 Christen wollten die Stadt ver-
lassen, da sie weiterhin bedroht wür-
den. (kipa)

Flucht. - Rund die Hälfte der 800.000
irakischen Christen hat seit dem letzten

Irak-Krieg ihre Heimat verlassen. Die
meisten von ihnen sehen angesichts der
dramatischen Lage keine realistische
Chance auf eine Rückkehr, berichtet
das Hilfswerk Missio. (kipa)

Singles. - Neben dem traditionellen
Familienbild sollte der Beitrag von AI-
leinlebenden, den so genannten Sin-
gles, an die Kirche stärker wahrgenom-
men werden, hiess es an der Diakonie-
konferenz des Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbundes (SEK). Es

gehe darum, die Lebensrealitäten dieser
Menschen bewusst wahrzunehmen und

entsprechend "gemeinsam Kirche zu
bauen", (kipa)

Gräberfeld. - Muslimen steht in Lies-
tal BL neu ein eigenes Gräberfeld zur
Verfügung. Die Gräber werden gegen
Mekka ausgerichtet und die Verstürbe-
nen nach Geschlechtern getrennt,
(kipa)

Brand. - Die Genfer Synagoge Ma-
lagnou wurde am 23. Mai bei einem
Brand fast ganz zerstört. Die Ursache
ist noch nicht genau geklärt, doch meh-

rere Brandherde deuten nach Polizeian-
gaben auf ein Verbrechen hin. (kipa)

kioa WOCHEKatholische Internationale Presseagentur 387



Zeitstriche

Gespa/te«. — Fran/cmc/; alro/zf w«?er
se/'«e/7z «e/;e/7 Fras/t/ewte« Mco/as
Sar&ozy aM5ez«ancferz7/c/r///ert. IFä'A-

re«c/ zVzzz xezne ^«Aawgez- w/e ewen
//e/t/e« vez-e/zre«, wo//e« z'/zw se/V/e

Gegzzer cwz /zeZwfew a« rfte Gt/zge/. «So

5/e/z? es rz/wwc/es? e/er Karitoztris/ c/er
c/e7Rsc/?e77 ZezYsc/zn/f "PwèM-FbrMm -
Ze/Y7777g ÄrzYlsc/ter CArâ/e«". SarAozy,
KawaWuY e/er Acwservarive/? Regle-
r7777gsparte/ GMP, AaY/e s/cA /m JFaA/-

/camp/ Ä77üpp gege« sezne soz/a/ùYz'scAe

JF/Y/ersacAeri« ufareAgeselzY (AipaJ

Freiburg i. Ü. - Die Schweizerische
Vinzenzgemeinschaft feierte am
Pfingstwochenende in Freiburg 150

Jahre ihres Bestehens. Der Pastoral-
theologe Leo Karrer ermunterte die
Gemeinschaft, weiterhin die spirituel-
le Dimension in der Hilfe für die Ar-
men hoch zu halten.

Nach der Jubiläums-Delegierten-
Versammlung vom Samstag, 26. Mai,
mit Vertretern aus der ganzen Schweiz
und verschiedener europäischer Länder
fand am Sonntag in der Freiburger Ka-
thedrale eine kirchliche Festfeier statt,
die von Bischof Bernard Genoud zeleb-
riert und vom Chor der Kathedrale um-
rahmt wurde.

Das Jahr 2006 sei vor allem im Zei-
chen der Rezertifizierung der Vinzenz-
gemeinschaft bei der Zewo, der Schwei-
zerischen Fachstehe für gemeinnützige
Spenden sammelnde Organisationen
gestanden, erklärte Hans-Ueli Gubser,
Präsident des Oberrats der Schweizeri-
sehen Vinzenzgemeinschaften, in sei-

nem Jahresbericht. Erfreulich sei das

intensive, uneigennützige Wirken der
zahlreichen Konferenzen, betonte er.

Der Freiburger Pastoraltheologe Leo
Karrer wies in seinem Dankeswort an
die Gemeinschaft auf deren Gründer
Antoine Frédéric Ozanam hin, der von
1773 bis 1837 lebte und Professor an der
Pariser Sorbonne war. Er hatte eine wa-
ches Auge für die sozialen Probleme
seiner Zeit. Mit Gleichgesinnten bildete

Bischof dankt Jubla
St. Gallen. - Blauring und Jungwacht
(Jubla) leisten nicht nur wertvolle
Arbeit für die Jugend. Die Erfahrun-
gen bei den katholischen Jugendver-
bänden befähige viele Jugendliche,
sich später als Erwachsene für die
Kirche einzusetzen, betont der Bi-
schof von St. Gallen, Markus Büchel.

Das Jubiläumsfest der Jubla geht am
9. und 10. Juni in Luzern über die Büh-
ne. Das Motto des Festes, an dem rund
10.000 Personen teilnehmen werden,
lautet "Lebensfreude - Lebensfreunde".

In seinem Gratulationsschreiben ver-
weist der Bischof darauf, dass viele ehe-

malige Jubla-Leiter später als Erwachse-
ne in Pfarreien, Räten oder karitativen
Organisationen weiterhin für die Kirche
tätig sind. Durch die Jugendarbeit "rund
um den Kirchturm" bleibe eine innere
Verbundenheit mit der Kirche, die sich
in späteren Jahren in ganz verschiede-

nen Engagements zeige, (kipa)

er Konferenzen, später Vinzenzkonfe-
renzen genannt, mit sozialpolitischen
und karitativen Zielen. Die Teilnehmer
suchten die Armen auf und brachten
ihnen Kleider, Heizmaterial und Lebens-
mittel. Sie unterrichteten Kinder und
nahmen sich Gefangener an.

Steter Wandel
Die Vinzenzkonferenzen sind auf-

grund des ehrenamtlichen Engagements
durch die Professionalisierung im thera-
peutischen und diakonischen Bereich in
ihrem Selbstverständnis und ihren
Dienstleistungen einem steten Wandel
unterstellt. Eine prophetische Stärke der
Gemeinschaften liege, so Karrer, darin,
"dass sie diskret die konkrete und piinkt-
liehe Hilfe im Alltag mit der spirituellen
Tiefe verbinden".

Sie stehen für die Einheit von
Mensch- und Gottesliebe. Gerade unter
dem Druck der Professionalisierung und
dem Einfluss der staatlich organisierten
Wohlfahrt können die spirituellen Quel-
len der religiösen Motivation und Orien-
tierung leicht verloren gehen, warnte der

Theologe.

Mitglieder der Vinzenzgemeinschaft
fahren Kranke zum Arzt, unternehmen

Ausflüge mit vereinsamten Betagten
oder hüten Kinder von Alleinerziehen-
den. Seit 1857 setzt sich der Verein für
Menschen ein, die vom sozialen Elend
betroffen sind. Heute gehören dem Vin-
zenzverein in der Schweiz in 130 Orts-

gruppen 1.000 Personen an. (kipa)

Daten & Termine
2. Juni. - Das Benediktinerinnenklos-
ter Fahr bei Zürich ist am Samstag
gleich zweimal Etappenort der 2007
wieder auferstandenen "Jungfrau-
Stafette". Diese ist ein polysportives
Staffelrennen durch die Schweiz - auch

Oldtimer gehören dazu. Die Klosterge-
meinschaft organisiert zu diesem An-
lass ein spezielles Programm mit Gar-

tenrundgängen, Klosterführungen und

Weindegustationen, (kipa)

3. Juni. - Weihbischof Denis Theuril-
lat wird in der Kirche St. Marien in
Bern zehn Kandidaten und Kandidatin-
nen durch die Institutio in den ständi-

gen Dienst im Bistum Basel aufneh-
men. Am darauf folgenden Sonntag
wird Diözesanbischof Kurt Koch in der
Solothurner Kathedrale zwei Diakone

zu Priestern weihen, (kipa)

Juli. - In diesem Monat findet das Ge-

neralkapitel der Menzinger Schwestern
statt. Sein diesjähriges Hauptthema
lautet: "Wir wollen unserer Welt ein
menschlicheres Gesicht geben." Das

Kapitel findet alle sechs Jahre im Mut-
terhaus Menzingen ZG statt. Jedes Ge-

neralkapitel stellt die Weichen für die

künftige Arbeit und die inhaltliche
Ausrichtung der Kongregation, (kipa)
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Ein Schritt zurück, zwei nach vorn
Bischofstreffen stellt Weichen für die Kirche Lateinamerikas

Low Caro/iwe Sc/zwfe

Aparecida. - Einen Namen hatte das
Kind schon seit zwei Wochen; nun ist
es auf der Welt: Mit dem "Dokument
von Aparecida" haben die Bischöfe
Lateinamerikas und der Karibik am
31. Mai ihre fünfte Generalversamm-
lung in dem Wallfahrtsort beendet.
Mit einem Papier, das neue Leitlinien
für das Handeln der Kirche auf dem
Kontinent setzen will.

Die 160 Bischöfe und 100 Vertreter
von Orden, Laienorganisationen und
anderen Religionen aus mehr als 20
Staaten einigten sich auf diesen Konsens

- nach drei Wochen inhaltlichen Rin-
gens. "Man musste schon um seine Posi-
tionen kämpfen", sagte etwa der brasilia-
nische Bischof Erwin Kräutler mit Blick
auf die Themen, die ihm am Herzen
liegen: indigene Völker, Umweltschutz
oder Basisgemeinden. Kernfragen in

Aparecida waren die Suche nach Ant-
Worten auf die weiterhin grosse soziale

Ungerechtigkeit in Lateinamerika, den

wachsenden Zulauf von Sekten und eine
kirchliche Neuausrichtung der Seelsor-

ge-

Im Unterschied zu früheren Konfe-
renzen liegt der Schwerpunkt des

Schlussdokuments von Aparecida auf
seelsorglichen Handlungsvorschlägen
sowie in einer stärkeren Ausrichtung auf
die Verantwortung jedes einzelnen
Christen. Glaube und Handeln müssten
übereinstimmen. Kritiker sprachen von
einer zu individualistischen Herange-
hensweise. Dagegen betonte der Erzbi-
schof von Aparecida, Raymundo Da-

masceno Assis, es könne keine Ände-

rung von Strukturen ohne persönliche
Umkehr geben. Kräutler erhofft sich von
dem Papier Impulse für die Kirche weit-
weit.

Kritische Betrachtung
Realitätsblindheit kann man den Bi-

schöfen nicht vorwerfen. Am Anfang

des Schlussdokuments betrachten sie

umfassend die derzeitigen Probleme und

Herausforderungen: Wachsende Armut,
Ungleichheiten oder Migration etwa.
Deutliche Kritik üben sie an einer Kultur
des übersteigerten Konsums und einer
allein auf Leistung bauenden Gesell-
schaft, welche die Globalisierung mit
sich bringe. Vielleicht keine Analyse,
aber doch eine kritische Betrachtung der

Gegenwart.
Zunächst sorgte aber die Vergangen-

heit für Aufsehen: Die Äusserungen von
Papst Benedikt XVI. zur Christianisie-
rung Lateinamerikas, die laut seiner Er-
Öffnungsansprache kein Aufzwingen
einer fremden Kultur gewesen sei, schlu-

gen hohe Wellen bei indigenen Vertre-
tern, Historikern und Politik. Und die
Konferenz? Sie schwieg. Zumindest
nach aussen. Ein von ihr verfasstes

Communiqué drang nicht an die Öffent-
lichkeit.

5z'sc/zq/~£>wi« Xrdzzi/er zw Gespz-dc/z zzzii

ez'zzer /zzdiq/razz

Dafür beschäftigt sich das Schlussdo-
kument mit indigenen Völkern
"umfassend", wie Kräutler meint. Als
Beispiel nennt der Bischof den aus-
drücklichen Respekt vor der Kultur der
Urvölker sowie die Rede von einer Kir-
che mit indigenem Angesicht.

Stärkere Anerkennung der Frauen
Eine weitere Neuigkeit für die kirchli-

che Debatte Lateinamerikas ist die be-

Editorial
Eingeschränkte Wahrnehmung. - In
Aparecida haben die lateinamerikani-
sehen Bischöfe zum Abschluss ihrer
Generalversammlung ein 118-seitiges
Schlussdokument verabschiedet (siehe
nebenstehenden Artikel). Zwei Schlüs-
se aus der Lektüre des Dokuments zieht
der Schweizer Theologe Markus Bü-
ker, der das Geschehen in Aparecida
für Kipa-Woche beobachtete.

Das Papier spiegle die Breite und

Widersprüchlichkeiten der Meinungen
innerhalb des Episkopats zur Lage der
Kirche auf dem Kontinent. Die Heraus-
forderungen sind gross: Die Kirche
muss Stellung nehmen zur grassieren-
den Armut. Tut sie das? Viele Men-
sehen kehren der Kirche den Rücken
zu. Büker bedauert, dass die Redakti-
onskommission im Dokument einige
wirtschaftliche und befreiungstheologi-
sehe Textteile gestrichen hat, die von
den Beratungskommissionen erarbeitet
worden waren.

Die zweite Beobachtung greift in
den Kern des kirchlichen Befindens auf
dem Kontinent. Die Generalversamm-
lung habe sich angesichts des gesell-
schaftlichen Wandels sehr stark mit
sich selber beschäftigt und musste da-
bei feststellen, dass ihr Einfluss
schwindet. Diese "Nabelschau" habe

dazu geführt, dass schliesslich im
Schlussdokument vertiefte Antworten
auf die Nöte der Menschen und auch
auf den Umweltschutz fast in den Hin-
tergrand gerieten.

Georges Scherrer

Das Zitat
18.000 statt 120.000. - "Wir brauchten
120.000 Priester, um 125 Millionen
Katholiken zu betreuen. Wir haben
aber nur etwa 18.000, fast 3.000 davon
sind Ausländer."

Der hr<35z7za«z5c/ze 5e/rezzz«gsf/zeo/oge
Leonardo #q// zw der ösierreiscAe«
fLoc/ze«zeiizz«g "Die Larc/ie" z'zher de«

/Vieszerzwawge/ i« Brasi/ie«. Die AzziAo-

foe/ze Kirc/ze sei «ziisc/zzz/dig dara«,
dass <7ze SeAie/z zw Brasi/z'e« deraz-i ei«-
y/zzssreic/z geworde« seie«. (fa/zq)
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sondere Wertschätzung der Rolle der
Frau in Kirche und Gesellschaft. So ru-
fen die Bischöfe zu einer Überwindung
der chauvinistischen Mentalität auf dem
Kontinent auf. Die Würde unzähliger
Frauen werde nicht geachtet, was der

Ce/a/M-Praiicfe«? und Gewalt,

£>razwr/z O-mo heisst es weiter.
Die Leistungen

von Frauen in Erziehung und Gesell-
schaft würden derzeit nicht ausreichend
anerkannt und gefördert, kritisieren die
Bischöfe. Das gelte auch für den Bereich
der Kirche.

Das Schlussdokument betont zwar
wenig überraschend die Aufgabe als

Mutter, fordert aber zugleich auch Pro-

gramme und Gesetze, die Frauen eine

Verbindung von Familie und Beruf er-
möglicht. Die unentbehrliche Bedeutung
von Frauen in der Erziehung von Kin-
dem und in der Weitergabe des Glau-
bens schlössen die Notwendigkeit ihrer
aktiven Teilhabe am Aufbau der Gesell-
schaft nicht aus. Zudem wird ihre Mit-
Wirkung an den Entscheidungen der Kir-
che herausgestellt. Konkreten Fragen
wie einer möglichen Priesterweihe von
Frauen nähert sich das Dokument aller-
dings nicht.

Aufruf zum Umweltschutz
Dafür enthält der Text einen deutli-

chen Aufruf zum Schutz der Umwelt,
namentlich des Amazonas-Gebiets.
Wahrscheinlich habe sich das Schluss-
dokument von Aparecida so umfassend
wie kein kirchliches Papier zuvor zum
Schutz der Umwelt geäussert, kommen-
tiert Kräutler. Ein neues Feld, das aus
den Bischöfen aber keine "Grünen" ma-
che, wie der honduranische Kardinal
Oscar Rodriguez Maradiaga sagte. Sie

betrachteten die Unweit vielmehr vor
dem Hintergrund der Schöpfung, die es

zu wahren gelte. Der Kardinal betonte,
dass die Bischöfe immer mit den Augen
des Glaubens sähen, nie als Politiker
oder Soziologen. Möglicherweise eine

Absage an bestimmte Strömungen der

Befreiungstheologie.

Zuwenig Mut
Einen offenen Konflikt oder die Wie-

deraufnahme alter Kämpfe mit dieser

theologischen Richtung gab es in Apare-
cida aber nicht. Vielmehr traten Vertre-
ter der Befreiungstheologie als Berater
auf und versuchten, von Aussen ihre
Ideen in das Dokument zu bringen - mit
Erfolg. So werden etwa die kirchlichen
Basisgemeinden als Orte herausgestellt,
wo Kirche gelebt wird. Nicht zuletzt
bestärken die Bischöfe in Aparecida die

"Option für die Armen", also die Solida-
rität und den Einsatz für Benachteiligte
als kirchliche Kernaufgabe. Die gegen-
wärtigen Bedingungen ermöglichten
vielen Menschen kein würdiges Leben,
sagte der honduranische Kardinal Oscar

Rodriguez Maradiaga. Zugleich beklagte
er eine mangelnde Umsetzung der

Millenniums-Entwicklungsziele, die un-
ter anderem eine Halbierung der Armut
bis 2015 vorsehen.

Positiv bewertet diese Punkte der aus
Deutschland stammende Befreiungs-
theologe Paulo Suess, der die Gespräche
der Bischöfe von aussen beobachtete.

Insgesamt bleibe ihm das Papier aber zu
halbherzig. Und auch Kräutler ist nicht

ganz mit dem Dokument zufrieden: Bei
der Würdigung von ermordeten Befrei-
ungstheologen hätte er sich mehr Mut
gewünscht. Seiner Meinung nach hätte
das Schlussdokument etwa den 1980
während des Gottesdienstes erschösse-

nen Erzbischof von San Salvador, Oscar

Romero, namentlich erwähnen sollen.

Kleine Fortschritte
Zu einer von manchen erwarteten

starken Einflussnahme auf die Gesprä-
che durch Papst oder Vatikan kam es

offenbar nicht. Schlimmes war nach der

Zurechtweisung des Befreiungstheolo-
gen Jon Sobrino durch die römische
Glaubenskongregation im März befürch-
tet worden. Stattdessen war viel von
einem "Geist der Freiheit" die Rede. Vor
diesem Hintergrund war es der Konfe-
renz möglich, bekannte Themen mit
neuer Aktualität zu betrachten und auch

neue Akzente zu setzen. Oder, wie es ein
Teilnehmer formulierte, einen Schritt
zurück und zwei nach vorn zu gehen.

An die führenden Wirtschaftsnatio-
nen appellierte die Kirche Lateinameri-
kas, die Weltwirtschaft auf den Weg
einer "menschlichen, ökologisch-nach-
haltigen Entwicklung zu führen, die auf
Gerechtigkeit, Solidarität und dem glo-
balen Gemeinwohl beruht".

Die Generalversammlung der Kirche
Lateinamerikas und der Karibikstaaten
findet nur in grossen Abständen statt.

Aparacida war die fünfte Versammlung
nach Rio de Janeiro (1955), Medellin
(1968), Puebla (1979) und Santo Do-
mingo (1992). (kipa / Bilder: KNA)

Namen & Notizen
Peter Joseit. - Der Pastor aus dem ost-
preussischen Königsberg ist zum Präsi-
denten der Schweizer Union der Frei-
kirche der Siebenten-Tags-Adventisten
gewählt worden, (kipa)

Walter Schärli. - Die Synode der Rö-
misch-Katholischen Landeskirche des

Kantons Aargau hat den Pfarrer aus

Mellingen AG zu ihrem neuen Präsi-
denten gewählt, (kipa)

Keith O'Brien. - Der schottische Kar-
dinal fordert eine Verschärfung der bri-
tischen Abtreibungsgesetze. Schwan-

gerschaftsabbrüche seien für viele
Frauen eine Form von Geburtenkon-
trolle geworden, kritisierte der Erzbi-
schof von Edinburgh, (kipa)

José Octavio Ruiz Arenas. - Der bis-
herige Erzbischof von Villavicencio in
Kolumbien ist von Papst Benedikt
XVI. zum neuen Vizepräsidenten der
vatikanischen Lateinamerika-Kom-
mission ernannt worden, (kipa)

Ralph Giordano. - Der Schriftsteller
hat die Islam-Verbände in Deutschland
angegriffen. Manche Funktionäre nutz-
ten den liberalen Rahmen und die Tole-
ranz der freiheitlichen Verfassung, "um
totalitäre Ansichten von Staat und Reli-
gion in ihren Enklaven durchzusetzen",
schreibt der 84-Jährige, (kipa)

Peter Wittwer. - Die Stadt Zürich
brauche eine "erkennbare Moschee",
sagte der reformierte Pfarrer vom Zür-
eher Forum der Religionen. Die Zür-
eher seien auf einen Ort angewiesen, an
dem sie sich über den Islam informie-
ren könnten, ohne eine Schwelle über-
schreiten zu müssen, (kipa)

Jean Pierre Voutaz. - Der Chorherr
wird neuer Prior im Simplon-Hospiz
der Augustiner-Chorherren vom Gros-
sen St. Bernhard. Sein Vorgänger, Mi-
chel Praplan, verlässt das Hospiz, um
in Lens in der dortigen Chorherrenge-
meinschaft mitzuarbeiten, (kipa)

Karel Houben. - Papst Benedikt XVI.
hat am 3. Juni den niederländischen
Passionistenpater heilig gesprochen.
Auch der Ordensgründer Giorgo Preca,
der Priester Simon von Lipnica sowie
die Ordensgründerin Anna Eugenia
Milleret de Brou wurden vom Papst zu
Heiligen proklamiert, (kipa)
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Wie katholisch ist Zürich?
Diskussionsforum zur Ökumene in Zürich

Few Jakoè //ertac/z

Zürich. - "Katholisch oder reformiert
-was macht es aus?" Diese provokati-
ve Frage diskutierten Katholiken und
Protestanten am 2. Juni an der
"Tagung zur Ökumene" in Zürich.
Die Teilnehmer befassten sich mit der
Spaltung der Christen, entwickelten
ökumenische Perspektiven und frag-
ten sich, was es für sie persönlich be-

deutet, katholisch zu sein.

Vor 200 Jahren wurden den Zürcher
Katholiken erstmals seit der Reformati-
on wieder regelmässige Gottesdienste

gestattet. Aus diesem Anlass initiierte
Generalvikar Paul Vollmar 2006 das

Projekt "Werkstätten Zukunft Kirche
Zürich". Die Veranstaltungen im Rah-

men der Werkstätten, darunter auch die

Tagung zur Ökumene, sollen einen

"nachhaltigen Denkprozess" anregen.
Die Ökumene aufwecken
In ihren Vorträgen im "Centrum 66"

berichteten die Seelsorger Peter Wittwer
und Pater Franz Müller von ihren Erfah-

rungen mit der Ökumene. Wittwer wirk-
te viele Jahre als reformierter Pfarrer der

Predigerkir-
che, die im
M ittelalter
ein Domini-
kanerkloster
war. Müller
ist Mitglied
dieses Or-
dens und
Pfarrvikar im
Auftrag von
"Liebfrau-
en", der ein-
zigen katholi-

ZJ/e Prec/ZgerfarcAe - sehen Kirche

e//7 Ort ofer Ötemewe in der Zür-
eher Altstadt.

Während Wittwers Pfarrzeit fanden vie-
le katholische Feiern in seiner Kirche
statt: Flochzeiten, Taufen, Beerdigungs-
gottesdienste und sogar Priesterweihen.

So war es nur konsequent, dass die
beiden Seelsorger mit Unterstützung der
reformierten Kirchenpflege die Seelsor-

ge gemeinsam aufgebaut haben. Dies

geht soweit, dass der Katholik Müller
zusammen mit seiner reformierten Pfarr-
kollegin an den Sitzungen der Kirchen-
pflege teilnimmt. Oder dass die Gedan-
ken zur reformierten Konfirmation im
Kirchenboten von Franz Müller stam-
men.

Die funktionierende Zusammenarbeit
sei das Ergebnis einer gewachsenen Si-
tuation und stimmiger Personalkonstel-
lationen, erklärte Wittwer. Vielfalt in der
Verschiedenheit, das sei der Grundauf-

trag der Kirche, umschrieb es Müller.
Das Ziel sei die Einheit der Menschen,
biblisch das Reich Gottes, und nicht die
Rückkehr-Ökumene. In der Predigerkir-
che ist eine Personalpfarrei mit vielen
ökumenischen Aspekten entstanden, die
Vorbildcharakter hat.

Modell für die künftige Ökumene?

Hannes Hinnen, Projektleiter der 200-
Jahr-Veranstaltungen, lockte die 50 bis
60 teilnehmenden Personen zum Mitma-
chen und Mitdenken. 13 Themenvor-
Schläge kamen aus dem Plenum. An-
schliessend beteiligten sich die Teilneh-
menden an zwei Workshop-Runden.

Ein öfters angesprochener Bereich
war das "Image" der Kirche. Der Hinter-
grund: Viele Christen haben Kirchenbil-
der aus der Vergangenheit. An ihnen
wird die Arbeit der katholischen Kirche
gemessen.

Viele meinen mit "Kirche" den Vati-
kan oder Erfahrungen mit Bischof Haas.

Verstärkt würde das negative Image
durch die mediale Berichterstattung,
erklärte eine Teilnehmerin. Diese Sicht
von Kirche könne nur über persönliche
Kontakte korrigiert werden: mit Hausbe-
suchen, durch Berichterstattung über
positive Erfahrungen in Pfarreien oder
mit vertiefender Spiritualität.

Versuch einer Interpretation
Pater Josef Bruhin forderte in einer

Würdigung den gemeinsamen Einsatz
für die Menschen. Er bat auch, theologi-
sehe Bedenken und Ängste "vor Rom
und der Hierarchie" abzustreifen. Franz
Xaver Herger, Diakon und Stellvertreter
von Generalvikar Vollmar, bat um Acht-
samkeit im Umgang miteinander und
mit der Hierarchie. Tun, was möglich
ist, hiess seine Devise.

Abschliessend lässt sich sagen, dass

Ökumene in den Pfarreien oft intensiver
lebt, als Aussenstehende dies wahrneh-
men. Und auch das ist wahr: Im wel-
chem Mass Ökumene im Alltag gelebt
werden kann, hängt wesentlich von den
Pfarrern ab, egal ob diese katholisch
oder reformiert sind. Die gelebte Öku-

mene an der Predigerkirche ist dafür ein
Paradebeispiel, (kipa)

In 2 Sätzen
Angriffe. - Die Polizei im südosttlirki-
sehen Diyarbakir hat einen Angriff auf
die evangelische Gemeinde der Stadt
vereitelt: Die Behörden verhafteten
sechs Personen, die einen Anschlag
vorbereitet hatten. Währenddessen
wurden im Nordosten der Türkei zwei
georgische Priester zusammengeschla-

gen. (kipa)

Scharia-Gericht. - Das Oberste Ge-
rieht von Malaysia hat eine Zuständig-
keit bei Religionsübertritten abgelehnt.
Die Richter verwiesen eine Frau, die
ihren Übertritt vom Islam zum Chris-
tentum rechtlich anerkannt sehen woll-
te, an ein Scharia-Gericht, (kipa)

Stopp. - Die Synode der Reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn wird
vorläufig keine Katecheten mehr ordi-
nieren; zuerst sei die grundsätzliche
Bedeutung der Ordination zu klären.
2005 hatte die Synode beschlossen,
nebst Pfarrpersonen und sozial-
diakonischen Mitarbeitenden auch Ka-
techeten zu ordinieren, (kipa)

Todesstrafe. - In Pakistan ist ein
Christ wegen Verunglimpfung des Ko-
rans und des Propheten Mohammed
zum Tod verurteilt worden. Das Urteil
gründet laut den Verteidigern des Man-
nes auf unzutreffenden Beschuldigun-
gen muslimischer Extremisten, (kipa)

Ablehnung. - Die Stadt Bern sieht kei-
ne Möglichkeit für den Bau eines ls-
lam-Zentrums. Die Vorgaben an eine

gemischte Nutzung auf dem Wankdorf-
Areal Hessen dafür keinen Raum, teilte
der Gemeinderat mit. (kipa)

Handlungsbedarf. - Die katholischen
Kirchen der G-8-Staaten drängen auf
greifbare Ergebnisse beim Gipfel der

grössten Wirtschaftsnationen in
Deutschland. Angesichts von Armut,
Aids und Klimawandel lasse sich die
Zukunft der nächsten Generationen nur
durch weltweit entschiedenes Handeln
sichern, erklärten die Vorsitzenden der
Bischofskonferenzen der G-8-Staaten
in einem offenen Brief, (kipa)

Video. - Eine DVD der Jugendkirche
Zürich (Titel: "Es geht gleich weiter")
ist erschienen. Sie enthält jenen Film,
den die Jugendkirche unter Anleitung
des Regisseur Ivan Markovic diesen
Winter gemeinsam mit fünfzehn jun-
gen Erwachsenen realisiert hat. (kipa)
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Bern. - Sechzig zivügesellschaftliche
Organisationen fordern, dass die
Schweiz 0,7 Prozent des Bruttosozial-
einkommens für den Kampf gegen die
Armut aufwendet. Der Trend weise

jedoch auf eine Verringerung der Hil-
fe hin, kritisierten die Organisationen
am 31. Mai in Bern.

Mit der Petition "0,7 Prozent - ge-
meinsam gegen Armut" an den Bund
sowie mit verschiedenen Anlässen wol-
len die Organisationen ihrer Forderung
Nachdruck verleihen. Der Slogan der
Aktion lautet: "Es braucht nicht viel.
Aber so viel braucht es."

Das Versprechen des damaligen Bun-
despräsidenten Samuel Schmid am Uno-
Gipfel "Millenium+5" 2005 in New Y-
ork erwähnte Bastienne Joerchel von der

Geschäftsleitung von Alliance Sud, der
entwicklungspolitischen Arbeitsgemein-
schaft verschiedener kirchlicher und
nichtkirchlicher Hilfswerke. Schmid
versprach, die Entwicklungshilfe von
0,34 Prozent auf 0,4 Prozent des Brutto-
sozialeinkommens zu erhöhen, was aus
der Sicht der Hilfswerke mit Hilfe einer
Mogelpackung auch geschehen ist. Zur
Entwicklungshilfe sei nämlich auch die
Betreuung von Asylsuchenden oder die

Annullierung "längst abgestrichener
Schulden" hinzugerechnet worden.

Schmid versprach zudem, die Ent-
wicklungshilfe weiter zu erhöhen. Doch
die Realität sehe anders aus, so Joerchel.

Lebensschule Jubla
Luzern. - Mit einem grossen Fest fei-
ern 10.000 Kinder und Jugendliche
am 9. und 10. Juni auf der Allmend in
Luzern das 75-Jahr Jubiläum von
Jungwacht und Blauring.

Der St. Galler Bischof Markus Bü-
chel - jahrelang Präses einer Schar -
blickt mit grosser Freude auf den An-
lass. Viele Freundschaften aus seiner
Zeit als Verbandspräses hätten bis heute

gehalten. Auch Geri Müller, Nationalrat
der Grünen, meint: "Die Jubla war mei-
ne beste Lebensschule". Bereits mit 14

Jahren habe er als Scharleiter gelernt,
Führungsverantwortung zu übernehmen.

Die Jubla-Kommunikationsbeauftrag-
te Denise Pfammatter, betont, dass die
Jubla trotz hohen Alters "keine Abnut-
Zungserscheinungen" zeige. "Im Gegen-
teil: Wir haben in den letzten Jahren

Mitglieder dazu gewonnen und wollen
auch künftig wachsen". Es sei ein Ziel,
sich vermehrt zu gesellschaftspoliti-
sehen Entwicklungen zu äussern, (kipa)

Der Bundesrat habe 2006 eine obere
Schwelle für das Wachstum der Bundes-
ausgaben von zwei Prozent pro Jahr

gesetzt. Joerchel dazu: "Nach Berech-

nungen der Bundesverwaltung würde
dies zu einem Rückgang der Entwick-
lungshilfe auf 0,37 Prozent im Jahr 2015
führen." Die Schweiz wäre demnach das

einzige europäische Land, dessen Politik
den Millenniumszielen entgegenlaufe.

Aus diesem Grund haben die sechzig
Organisationen diese Kampagne lan-
eiert. Kernstück ist eine Petition. Diese
fordert vom Bundesrat, sich stärker für
die Einhaltung der Millenniumsziele zu
engagieren und die Entwicklungshilfe
bis 2015 auf, 0,7 Prozent zu erhöhen.
Diese Mittel sollten zugunsten der
Ärmsten und Benachteiligten sowie zum
Schutz der Umwelt eingesetzt werden.

Langes kirchliches Engagement
Den Standpunkt der Kirchen legte

Martina Schmidt von Brot für alle dar.

Die Forderung 0,7 Prozent wird von
allen grossen landeskirchlichen Hilfs-
werken unterstützt. Auch die Schweizer
Bischöfe und der Schweizerische Evan-
gelische Kirchenbund stehen hinter der

Kampagne. Es gehöre zum Auftrag der

Kirchen, die Gesellschaft an ihre
"Gerechtigkeitspflicht" zu erinnern.

Am 16. September werden die Kir-
chen ihre Forderung sichtbar machen.
Von den Kirchtürmen sollen am Bettag
weisse Fahren hängen, (kipa)

Daten & Termine
14./15. Juni. - Als apokalyptisches
Motiv ist der Antichrist im Judentum,
im Christentum und auch im Islam
zentral. Ein internationales Symposium
an der Universität Freiburg (Schweiz)
unter dem Titel "der Antichrist" geht
der Wirkungsgeschichte nach, (kipa)

23. Juni. - An diesem Tag findet in
Dietikon ZH das erste "Adoray Festi-
val" statt. Es werden rund 300 junge
Menschen aus der Deutschschweiz zu
dem Lobpreisfestival erwartet, das vom
katholischen Projekt "Adoray" organi-
siert wird. Adoray versteht sich als

kirchliches Forum für die Altersgruppe
der 15-35-Jährigen, (kipa)

23./24. Juni. - Der ökumenische Ver-
ein "Aktion der Christen für die Ab-
Schaffung der Folter" (ACAT) aus der
Schweiz und elf weiteren Ländern or-
ganisiert die zweite nächtliche Gebets-
wache: Es werden Christen aller Kon-
fessionen aufgerufen, in dieser Nacht
für Folteropfer zu beten. Auf der Web-
site der Kampagne kann man sich für
die Gebetsnacht einschreiben: naechtii-
chegebetswache.com (kipa)

Die Zahl
160.000. - Mehr als 160.000 Menschen
haben in Österreich an der "Nacht der
Kirchen" teilgenommen. 260 Kirchen in
Wien, Linz, Graz, Salzburg und Klagen-
fürt beteiligten sich an der Aktion. AI-
lein in Wien besuchten mehr als
120.000 Personen die Kirchen der 14

Glaubensgemeinschaften, die diese Ver-
anstaltung in ökumenischer Zusammen-
arbeit organisiert hatten, (kipa)

Impressum
Redaktion dieser Ausgabe:
Francis Meier
Kipa-Woche erscheint jeden Dienstag und
wird von der Katholischen Internationalen
Presseagentur in Freiburg (Schweiz)
herausgegeben.

Kipa-Woche, Postfach 192, Boulevard de

Pérolles 36, CH-1705 Freiburg
Telefon: 026 426 48 21, Fax: 026 426 48 00,

kipa@kipa-apic.ch, www.kipa-apic.ch
Abonnemente:
Telefon: 026 426 48 31, Fax: 026 426 48 30

administration@kipa-apic.ch
Jahresabonnement: Fr. 125.- (inkl. MWST),

per E-Mail als PDF-Datei Fr. 65.-.

Für Zahlungen: Post-Konto 17-337-2
Ein Nachdruck (ganz oder teilweise) in
Publikationen ist honorarpflichtig und nur
mit Quellenangabe möglich.

Mit 0,7 Prozent den Armen helfen

392
iaWOCHE
Katholische Internationale Presseagentur



«DER HEILIGE GEIST UND WIR...» (TEIL 2)

(Fortsetzung von Seite 384)

bezüglichen Auftrag der Kirche, aber auch an der

Verheissung des Geistes für diesen Auftrag hat sich

mit Sicherheit nichts geändert.
Gewiss hat der Geist Christi und sein Wehen

in unserer Zeit erheblichen Gegenwind. Das war
aber in der Urkirche ebenso, wie die Apg sie schil-

dert. Hatte der Gegenwind damals die Gestalt von
religiösen und politischen Führungskräften, von
religiöser Agitation, von Geschäftsinteressen (wie

etwa der Goldschmiede in Ephesus Apg 19,23-40),
so ist es heute vielleicht eher der Gegenwind der

Gleichgültigkeit. Aber grundsätzlich gilt: Das Evan-

gelium war menschlich gesehen nie leicht zu verste-
hen. Paulus macht das zu Beginn des 1 Kor-Briefes

deutlich genug: «A«r JWe» Argzrwh, yJz'r Ffek/f«
«'»<? 7or/?«Y» (1 Kor 1,23). Das Sprachenwunder der

Pfmgsterzählung war wirklich ein Wunder. Es war
schon damals alles andere als selbstverständlich, dass

alle das Zeugnis verstanden, dass es sie «»zirtf« iwr

/Arz Znz/» (Apg 2,37). Das gilt auch für uns als

Kirche heute:

- Alle Überlegungen, was wir beitragen kön-

nen, das Zeugnis Jesu unseren Zeitgenossen verständ-

lieh zu machen, so dass es sie mitten ins Herz trifft,
sind äusserst wichtig. Das Whrzz/cr aber kann auch

heute nur der Geist Gottes wirken. Das ist für alle,

die den Verkündigungsauftrag wahrnehmen, eine

Entlastung und eine Ermutigung zugleich.

Allerdings: Heute wie damals braucht es dafür

Menschen, Männer und Frauen, die voll Geist und
Weisheit sind, wie es von Stephanus und seinen Kol-

legen (Apg 6,3.5), aber auch von andern Dienern des

Wortes in der Apg gesagt wird (z. B. von Barnabas in

Apg 11,23, von Apollos in 18,25). Und damit ist

nicht die Amtsgnade gemeint; die Handauflegung
kommt erst später dazu.

— Achten die oft verschlungenen Pfade der

kirchlichen Personalpolitik heute genügend darauf,

besonders wenn es um wichtige Amter geht? Oder

gibt es nicht da und dort doch eine zu einseitige

Gewichtung strukturfreundlicher Tugenden wie Ge-

horsam oder konservativ verstandene Orthodoxie?

Bei Stephanus war es «die Weisheit und der Geist,

mit dem er sprach» (Apg 16,10), die sein Zeugnis un-
widerstehlich machten.

J44. Der /iei//#e Geist weist den We#
Es ist imponierend zu lesen, wie deutlich der Geist

Gottes in der Apg die Führung übernimmt, wie er

immer wieder Grenzen sprengt und ins Weite führt.
Es ist aber auch imponierend zu lesen, wie aufmerk-

sam die leitenden Gestalten in der Apg auf das Wirken
des Geistes achten und es in ihren Entscheidungen

umsetzen. Ich erinnere vor allem an die Kornelius-
Geschichte und an das Apostelkonzil.

- Sind wir heute als Kirche bereit, uns ebenso

vom Geist ins Weite führen zu lassen? Haben wir das

Format der damaligen judenchristlichen Führungs-
gestalten, die mit ihrem grossherzigen Mut die Kirche

davor bewahrten, eine innerjüdische Splittergruppe

zu bleiben?

- Oder lassen wir uns gerade in der gefähr-
deten Situation der Kirche heute allzu sehr von einer

Mentalität des Bewahrens und Festhaltens leiten,
weil viele fürchten, dass uns sonst alles entgleitet?

- Unweigerlich kommen da auch Anfragen an

die heutige Art der kirchlichen Entscheidungsfindung:
Ist es den Entscheidungsträgern auf allen Stufen be-

wusst, dass es nur darum gehen kann, zu erspüren, was

der Geist vorgibt? Wenn Papst Johannes XXIII. von
den «Zeichen der Zeit» sprach, auf welche die Kirche

sorgfältig achten müsse, meinte er wohl genau das.

Sind wir nicht in Gefahr, bei all unserem Bemühen,

dem sog. «Zeitgeist» nicht zu erliegen - was in vielem

durchaus dringend nötig ist - genau das zu vergessen?

Doch genug der Fragen und Anfragen. Es sei

nochmals betont: Das Gesagte wollte weder ein erho-

bener Zeigefinger noch eine Schuldzuweisung sein.

Es wollte einfach ein aufmerksames Hören auf das

sein, «zzvw r/er Geht <sü? GfzwezWc» ragt», um es für
einmal mit den Worten der Johannes-Offenbarung
(Offb 2,7.11.17.29; 3,6.13.22) zu formulieren. Der

Apg und ihrer Botschaft wird im Allgemeinen viel zu

wenig Gewicht beimessen, wenn es um die Gestal-

tung der Kirche geht. In diesem neutestamentlichen

Buch hegt diesbezüglich ein grosses Erneuerungs-

Potenzial bereit.

An den Schluss dieses Beitrages möchte ich

eine Hoffnung stellen: die Hoffnung,

- dass unsere Kirche heute durch ihr Verhalten

nicht das schiefe Katholizismus-Bild der Frühkatholi-
zismus-Debatte der fünfziger und sechziger Jahre im
Nachhinein bestätigt, sondern die Priorität des Geis-

tes vor dem Amt und den Strukturen ernst nimmt;

- dass sie ihre Strukturen so gestaltet, dass sie

den Geist nicht zu behändigen versuchen, sondern

seinem Wirken Raum schaffen und es stützen;

- dass unsere Kirche den Mut aufbringt, sich

von ihm ins Weite führen zu lassen und auch Schritte

ins Unbekannte zu wagen, statt sich einseitig an alt-

bewährte Strukturen zu klammern und auf Nummer
sicher zu gehen;

- dass sie das Wehen des Geistes in all ihren
Gliedern immer ernster nimmt und ihre Charismen

fördert, bei Priestern und Laien, bei Frauen und

Männern, bei Verheirateten und Unverheirateten;

- dass sie dem Heiligen Geist zutraut, auch in

unseren Tagen das Sprachenwunder von Pfingsten,
das Wunder des Verstehens, zu wirken, so dass ihr
Zeugnis für Jesus und seine Botschaft die Menschen

heute mitten ins Herz trifft.
Franz Annen
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Erteilung der Institutio
Am Dreifaltigkeitssonntag, 3. Juni 2007, hat
Weihbischof Msgr. Denis Theurillat in der
Pfarrkirche St. Maria zu Bern folgenden Per-

sonen die Institutio erteilt und sie somit in

den kirchlichen Dienst als Pastoralassistentin-

nen oder Pastoralassistenten in das Bistum
Basel aufgenommen:
Cherub/n/ /ta/o Lu/s, Dr. theol., von Italien in

Bern (St. Marien);
Do///nger Simone, von Reinach (BL) in Langen-
dorf-Oberdorf (SO);
Forrer 0/iv/a, Dr. phil., von Allschwil (BL) in

Aesch (BL);

Héjj Noémi, von Siofok/Ungarn in Unterägeri
(ZG);
H///ebrond Martin, von Freising (D) in Kriens
(St. Gallus);
Ke//er-Habermacher Verena, von Konolfingen
(BE) und Neuenkirch (LU) in Nottwil (LU);
Kuhn-Scbär/i Markus, von Kriens (LU) in Rot-
kreuz (ZG);
Osterwa/der Regina, von Zürich in Luzern

(St. Johannes);
Trajkov /van, von Mazedonien, in Kreuzlingen
(TG);
Vögt/in Markus, von Grellingen (BL) in Bern-

Bümpliz (St. Antonius v. P.).

Zelebret / Priesterausweis
Zelebrets, welche vor dem Jahre 2002 ausge-
stellt wurden, werden als ungültig erklärt und

sind somit ausser Kraft gesetzt. Es kommt im-

mer wieder vor, dass Priester, welche unter
anderem während der Ferienzeit im Ausland

zelebrieren möchten und kein oder ein ungül-

tiges Zelebret haben, mit Schwierigkeiten zur
Zelebrationserlaubnis rechnen müssen.
Ein ausgestelltes Zelebret ist ab Ausstellungs-
datum fünf Jahre gültig und muss nachher er-
neuert werden. Wer ein neues Zelebret im
Hinblick auf die kommende Ferienzeit be-

nötigt, soll sich rechtzeitig darum bemühen.

Zur Erstellung ist der Bischöflichen Kanzlei

ein neues Passfoto zuzustellen.
Bischöfliche Kanzlei
Hans Stauffer, Sekretär

Im Herrn verschieden
7/rtus jEr«/, ct«. Avz/)//vra, 7/oc/><7or/*

Am 25. Mai 2007 starb in Hochdorf der em.

Kaplan Hans Erni. Am 15. Dezember 1928 in

Ruswil geboren, empfing der Verstorbene
am 29. Juni 1955 in Luzern die Priesterweihe.
Danach wirkte er als Vikar in der Pfarrei

Niedergösgen von 1955 bis I960 und wech-
selte danach nach Hochdorf, wo er fortan
als Kaplan gewirkt hat. Er wurde am 30. Mai

2007 in Hochdorf beerdigt.

BISTUM CHUR

Zelebret /
Ausweis fiir Priester und Diakone
Ab sofort sind bei der Bischöflichen Kanzlei
Chur die neuen Zelebrets im Kreditkarten-
format erhältlich. Zur Erstellung des Zele-
brets ist der Bischöflichen Kanzlei jeweils ein

aktuelles Passfoto sowie Ihre Originalunter-
schrift auf einem neutralen Papier zuzustellen.
Der neue Ausweis wird neu durch ein spe-
zielles Verfahren hergestellt. Darum kann das

Zelebret nicht mehr sofort bei der Kanzlei

bezogen, sondern muss generell mindestens
zwei Wochen vor Antritt der Auslandreise
bestellt werden. Das Zelebret ist ab Ausstel-

lungsdatum fünf Jahre gültig und muss danach

erneuert werden. An die Herstellungskosten
wird ein Unkostenbeitrag von Fr. 20- er-
hoben.
Es kommt immer wieder vor, dass Priester,
welche während der Ferienzeit oder bei Pil-

gerfahrten im Ausland zelebrieren möchten
und kein oder ein abgelaufenes Zelebret ha-

ben, mit Schwierigkeiten rechnen müssen,

wenn sie zelebrieren möchten. Wer im Hin-
blick auf die bevorstehende Ferienzeit ein

Zelebret benötigt, wird gebeten, dieses bis

spätestens 5. Juli 2007 bei der Bischöflichen
Kanzlei in Chur zu bestellen und uns gleich-
zeitig, wie erwähnt, ein neueres Passfoto
und seine Unterschrift zuzusenden.

ß/schöf/iche Kanz/e/ Chur

Recollectio
Am Montag, II. Juni 2007, 9.45-15.30 Uhr,
wird im Priesterseminar St. Luzi, eine Re-

collectio für Diözesanpriester angeboten.
Um 10.15 Uhr findet in der Kapelle eine
kurze Betrachtung und Beichtgelegenheit mit
P. Adelhard Signer OFMCap, Mels, statt.
11.15 Uhr Vortrag von Domherr Christoph

Casetti, Chur, Thema: «Die Eu-

charistie im Kranz der übrigen
Sakramente»

12.15 Uhr Mittagessen / Kaffee
14.00 Uhr Diskussion und Aussprache
15.00 Uhr Aussetzung des Allerheiligsten

und Gebet für einen guten neuen
Bischof in der Krypta der Semi-

narkirche
15.30 Uhr Abschluss der Recollectio

Anmeldung bis Freitag, 8. Juni 2007, per E-Mail

sekretaer@churer-priesterkreis.ch oder Tele-

fon 055 412 26 72. Churer Pr/esterkre/s

BISTUM ST. GALLEN

Integration oder Assimilation?
Der Priesterrat und der Rat der hauptamtli-
chen Laienseelsorgenden befassten sich an ih-

rer Frühlingstagung mit Integration, interreli-
giösem Dialog und den Auswirkungen der heu-

tigen multikulturellen und multireligiösen Ge-
Seilschaft für die pastorale Praxis in der Kirche.
Welchen Stellenwert hat der interreligiöse
Dialog für die Integration ausländischer
Menschen in der Schweiz? Was ist hilfreich
für die Arbeit in den Pfarreien? Wie kann

der Dialog zwischen den Religionen geför-
dert werden? Vier Referate lancierten inten-
sive Diskussionen.
Beda Meier, Koordinationsstelle für Integra-
tion Kanton St. Gallen, beschrieb das Dilem-
ma: Migration wird als Bedrohung und Ge-
fahr wahrgenommen, Reaktion darauf sind
Abwehr- und Schutzmechanismen. Die Stra-

tegie ist: «Wir gegen die andern.»
Rifa'at Lenzin, Muslimin, Islamwissenschaft-
lerin und Vizepräsidentin von IRAS COTIS

(Interreligiöse Arbeitsgemeinschaft in der
Schweiz) betonte, dass alle Muslime den Ge-

setzen eines Staates unterstehen, in dem sie

leben. Sie bedauerte, dass von Integration
gesprochen werde, aber Assimilation ge-
meint sei. «Die Anderen sollen so werden
wie wir». Eine pluralistische Gesellschaft
dürfe im Rahmen der Gesetze einen gewis-
sen Werte-Pluralismus zulassen. Auf indivi-
dueller Ebene stelle die Integration für die

meisten Muslime kein Problem dar. Anders
sehe es auf kollektiver Ebene aus: «Eine mus-
limische Gemeinschaft muss - wie jede reli-
giöse Gemeinschaft - das Recht haben, in

der Öffentlichkeit ihre Religion zu bekennen
und auszuüben. Die Religions- und Glau-
bensfreiheit ist ein Grundrecht. Wenn dieses

Grundrecht vom politischen Wohlwollen ei-

ner Mehrheit abhängt ist es kein Grundrecht
mehr, sondern ein Privileg, das der Minder-
heit je nach Gutdünken gewährt oder ver-
weigert wird.»
«Was Papst Joahnnes Paul II. in Assisi mit
den Spitzenvertretern der Religionen getan
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hat, das versuchen wir an der Basis», sagte
Dekan Lorenz Becker, Pfarrer aus St. Gallen.
Er berichtete von den guten Erfahrungen in

der ökumenischen Pfarrei St. Gallen-Halden.

«Voraussetzung für die Begegnung und für
interreligiöses Feiern ist, dass wir tolerant
sind und gleichzeitig so im eigenen Glauben

verwurzelt, dass wir diesen weder verleug-
nen noch verlieren», sagte er. Dass Gott
weltweit von allen hört, was ihm im Gebet

vorgetragen wird, ist seine tiefe Überzeu-

gung. Die Lust auf andere zuzugehen be-

zeichnete Lorenz Becker als dialogfördernd.
«Hindernd ist, dass Menschen anderer Reli-

gionen selten auf die Gemeinde Halden zu-
kommen, die Initiative kommt oft von uns
her», bedauerte der Pfarrer.
Das Zusammenleben von Menschen ver-
schiedener Kulturen und Religionen als

selbstverständlich und einfach zu bezeichnen,
wäre weltfremd. Sich zugunsten eines friedli-
chen und wertschätzenden Zusammenlebens
einzusetzen ist ein Gebot der Zeit. Die Seel-

sorgenden in den beiden Räten beschlossen,
als nächstes in allen Dekanaten zur Teilnahme

an der IDA (Interreligiöse Aktions- und

Dialogwoche) zu ermuntern. Sie findet vom
10. bis 16. September statt (www.enzian.ch).

Bischofsbrief zum Jubiläum
Jungwacht und Blauring
Blauring und Jungwacht, die beiden grössten
katholischen Jugendverbände der Schweiz,
können dieses Jahr auf eine 75-jährige Ver-
einsgeschichte zurückblicken. Aus diesem
Anlass hat Bischof Markus Büchel einen Of-
fenen Brief an alle Leiterinnen und Leiter
von Jungwacht und Blauring im Bistum ge-
schrieben. In diesem Brief gratuliert er den

Jugendverbänden zum Geburtstag und be-

dankt sich bei den Leitungsteams herzlich
für ihren grossen Einsatz: «Ohne euch gäbe

es die kirchlichen Jugendverbände nicht. Ihr
setzt euch ein für Buben und Mädchen, mit
denen ihr sinnvolle Freizeitaktivitäten durch-
führt. In euren Gruppenstunden lernen jun-
ge Menschen Gemeinschaft. Ihr fördert die

Gaben, die jede und jeder mitbringt und ihr
ermöglicht den Kindern durch Gruppen-
stunden und Lager Erfahrungen, die sie prä-

gen und die sie ein Leben lang nicht verges-
sen werden.» Der Bischof schreibt in seinem
Brief zudem, dass er oft ehemaligen Leiterin-
nen und Leitern begegne, die sich später an

anderer Stelle wieder aktiv einsetzen — in

kirchlichen Räten, Kommissionen, Pfarrei-

Projekten oder karitativen Organisationen.
Durch die Jugendarbeit rund um den Kirch-
türm bleibe eine innere Verbundenheit mit
der Kirche. Das Motto des Jubiläumsjahres
«Lebensfreude - Lebensfreunde» ist für Bi-

schof Markus sehr treffend. Auch er hat als

ehemaliger Jubla-Präses die Erfahrung ge-
macht, dass in den Leitungsteams Freund-
schaften entstanden sind, die weit ins Er-

wachsenenleben hinein tragen.
Der vollständige Wortlaut des Briefes ist im

Internet unter www.bistum-stgallen.ch (Ak-
tuell) zu finden oder in der aktuellen Ausga-
be des Pfarrei Forum (www.pfarreiforum.ch).

Hilfen, Regelungen, Weisungen
fiir die Seelsorge
Kürzlich sind die überarbeiteten Richtlinien
für Katechetinnen und Katecheten im Teil-

amt an den Volksschulen im Bistum St. Gal-
len verschickt worden. Sie ersetzen im Ord-
ner Hilfen, Regelungen, Weisungen für die

Seelsorge die Broschüre «Der Dienst der
nebenamtlichen Religionslehrerinnen und

Religionslehrer, Katechetinnen und Kateche-

ten im Bistum St. Gallen» von Ostern 1997,

Register Nr. 1.2.3.4. Die Richtlinien sind auch

auf der Website des Bistums St. Gallen

(www.bistum-stgallen.ch) unter Dokumente
zu finden.

Schnuppertage in der Kirche
jugendliche und interessierte Erwachsene,
die einen Berufswechsel planen, sind zu

Schnuppertagen in verschiedenen kirchlichen
Berufen eingeladen. Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter im Bistum St. Gallen haben sich

zur Verfügung gestellt, «Schnupperstiften»
einen Tag lang Einblick in ihr spezifisches Be-

rufsfeld zu geben. Was sind die Aufgaben
eines Priesters, eines Diakons, einer Pasto-

ralassistentin oder einer Katechetin? Wie
wird man Mesmer, Pfarreisekretärin, Kir-
chenmusiker, kirchliche Sozialarbeiterin oder
Spitalseelsorger? Zuständig für die Schnup-

pertage 2007 ist Regens Guido Scherrer,
E-Mail scherrer@bistum-stgallen.ch oder un-

ter Telefon 071 227 33 73.

Sabine Riitbemann

Informationsstelle Bistum St. Gallen

BISTUM SITTEN

Über 1600 Ministrantinnen und
Ministranten am dritten diözesanen
Ministranten-Treffen
Uber 1600 Ministrantinnen und Ministranten
aus allen Teilen des Bistums folgten der Ein-

ladung des Bischofs, Norbert Brunner, am
Fest der Ministrantinnen und Ministranten
am Samstag, 5. Mai 2007, in Sitten teilzuneh-

men. Sie wurden begleitet von ihren Pfarr-
herren, Katechetinnen, Lehrern und Lehre-
rinnen.
Das Fest begann um 10.00 Uhr auf dem

Plantaplatz in Sitten, wo sie von Bischof Nor-
bert Brunner willkommen geheissen wurden.

25 -dtc/zers w«r/ SAi'nr/c
Ein Festführer informierte alle, wo sich die

verschiedenen Ateliers rund um die Käthe-
drale befanden. Alle trugen ein einheitliches
T-Shirt, das als Eintrittspreis galt.
Von 10.30 bis 16.00 Uhr konnten die Minis-
trantinnen und Ministranten diese Stände
und Ateliers besuchen. Zum Beispiel konn-
ten sie die Bibel auf verschiedene Art und
Weise entdecken, durch lesen, spielen, Sa-

chen ausprobieren, wie zum Beispiel eine

Pyramide bauen, Korn malen wie zu Jesu

Zeiten, Quize lösen an Laptops usw.
Ein Labyrinth führte sie durch die verschie-
denen kirchlichen Berufe. Das Priestersemi-

nar zeigte einen Film über ihr Leben im
Seminar und lud alle ein, sie einmal zu besu-
chen. Ein Riesen-Weihrauchfass, das mit sei-

nen 2,6 Metern das grösste der Welt ist,
konnten die Ministrantinnen und Ministran-
ten auf dem Plantaplatz schwenken, so dass

für einmal im Zentrum der Stadt Weihrauch
in der Luft lag... In einem Ateliers waren ver-
schiedenste Weihrauchkörner und Düfte
ausgestellt.
Bischof Norbert Brunner stand in einem
Atelier Red und Antwort auf alle Fragen
der Ministrantinnen und Ministranten. Ex-

Schweizer Gardisten informierten Interes-
sierte über das Leben als Gardisten im Vati-
kan. Kurzfilme konnten besucht werden.
Brot konnte gebacken werden auf jüdische
Art und Weise, Spiele standen bereit, Kerzen
konnten sie verzieren, zum Beispiel für den

Muttertag, ein Rollstuhlparcours war auszu-
probieren und natürlich fehlte auch bei die-

sem Fest der Mini-Zug nicht, mit dem die
Kinder während zehn Minuten durch das

Zentrum der Bischofsstadt gefahren wurden.

/Ibsc/V/Ms' r/rs Testes

Um 16.00 Uhr trafen alle wieder auf dem

Plantaplatz ein, wo mit einer kleinen Wort-
gottesfeier das Fest abgeschlossen wurde.
Mit einem herzlichen Dank an alle Teilneh-
merinnen und Teilnehmer, aber auch an die

Organisatoren für ihre grosse Arbeit ver-
abschiedeten sich Bischof Norbert Brunner
und Abt Joseph Roduit, der am Nachmittag
zu den Ministranten gestossen war, und
wünschten allen eine gute Heimreise.
Das nächste, vierte Ministrantentreffen wird
im Jahr 2011 stattfinden.

He/d/ Widrig
Diözesane Informationsstelle
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Im Herrn verschieden

,<4/if-/y»rrar //er^err /7wsa»g
Am Abend des 19. Mai 2007 starb alt-Pfarrer
Herbert Imseng im Spital von Visp in seinem
91. Lebensjahr.
Herbert Imseng wurde am 23. Juni 1916 in
Saas Fee geboren. Nach dem Besuch der
obligatorischen Schule absolvierte er das Leh-

rerseminar in Sitten und arbeitete anschlies-
send zehn Jahre als Primarlehrer. Mit 29 Jah-

ren begann er das Studium, zuerst der Matu-

ra, und anschliessend trat er in das Priester-
seminar in Sitten ein. Am 21. Juni 1953 wurde
er von Bischof Nestor Adam zum Priester
geweiht. Der Bischof ernannte ihn darauf

zum Pfarrer von Bellwald (1953-1965); da-

nach zum Pfarrer von Randa (1965-1978),
und Pfarrer von Binn (1978-1990). Im Jahre
1990 trat er in seinem wohlverdienten Ruhe-
stand und zog sich bis zu seinem Tod in sein

Heimatdorf nach Saas Fee zurück.
Die Beerdigung fand am 22. Mai 2007 in Saas

Fee statt.

/yàrrcr ft'z« ScÄwyzfer
Am Abend des 22. Mai 2007 starb Pfarrer
Pius Schnyder im Spital von Sitten in seinem

77. Lebensjahr und in seinem 50. Jahr seiner
Priesterweihe.
Pius Schnyder wurde am 2. November 1930

in Erschmatt geboren. Am 23. Juni 1957 wur-
de er von Bischof Nestor Adam zum Pries-

ter geweiht. Der Bischof ernannte ihn darauf

zum Kaplan von Visperterminen (1957-1962);
danach wurde er Pfarradministrator von
Blatten im Lötschental (1962-1968). 1968 er-
nannte ihn der Bischof zum Pfarrer von Bür-
chen (1968-1982). Von 1982 bis 1991 wirkte
er als Pfarrer von Gampel. Von 1991 bis 1999

betreute er die Pfarreien von Ems und Er-

gisch, und dann bis zu seinem überraschen-
den Tod die Pfarrei Ems allein.
Die Beerdigungsmesse fand am Samstag vor
Pfingsten, am 26. Mai 2007, in Unterems statt.

Heid/ W/dr/g

ORDEN UND
KONGREGATIONEN

Im Herrn verschieden
/•/«cm/KS (ïrWw) Mej/er 0573
Am Morgen des 21. Mai 2007 starb aus unse-

rem Gotteshaus zu Mariastein unser Senior,
Placidus (Erwin) Meyer, von Reiden (LU) und

Erschwil (SO).
Geboren am 13. November 1920 in Reiden,
wuchs er als Jüngster in der grossen Metzger-
familie des Leo und der Karoline geb. Luter-
nauer auf. An den Kollegien in Samen und

Altdorf besuchte er das Gymnasium, das er
1941 mit der Matura abschloss. Nach dem
Militärdienst trat er 1942 dem Mariasteiner
Konvent bei, musste aber das Noviziat in

Altdorf machen, wo er am 13. Oktober 1943

die ersten Gelübde ablegte. Seine philoso-
phisch-theologischen Studien absolvierte er
von 1943 bis 1948 im Kloster Engelberg. Am
25. Juli 1947 wurde er zum Priester geweiht.
Danach wurde er vielseitig eingesetzt. I960
schickte ihn sein Abt als Pfarrer in die Klos-

terpfarrei Erschwil. Dort wirkte er segens-
reich und mit viel Engagement 35 Jahre lang
bis 1995. Zurückgekehrt ins Kloster lebte er
sich wieder ins Gemeinschaftsleben ein und

betätigte sich in der Wallfahrtsseelsorge.
Langsam nahmen seine Kräfte ab. So durfte
er, für uns unerwartet, heimkehren zum
himmlischen Vater. Die Beerdigung erfolgte
am 24. Mai 2007.

BUCH
Im Zürich
der Reformation
Theodor B/W/ander (/505-/564).
Ein Thurgauer im ge/e/irten Zürich
der Reförmationsze/'t. Hrsg. von

Christine Christ-v. Wedel. Beiträge

von Christine Christ-v. Wedef, Georg
Christ u. a. (Verlag Neue Zürcher

Zeitung) Zürich 2005,187 Seiten.

Am II. Oktober 1531 findet der
Reformator Huldrych Zwingli in

der Schlacht bei Kappel den Tod.

Zwei Männer treten in Zürich
seine Nachfolge an: Heinrich Bul-

linger aus dem Reussstädtchen

Bremgarten wird Pfarrer am
Grossmünster und Leiter der
Zürcher Kirche. Theodor Buch-

mann von Bischofszell amtet ab

1532 an der Schola Tigurina als

Professor für das Alte Testament.
Für den wissenschaftlichen Ver-
kehr gräzisiert er nach Humanis-

tenart seinen Familiennamen und

nennt sich fortan Bibliander. In

diesem Buch zu seinem 500. Ge-

burtstag sind Aufsätze enthalten,
die uns einen guten Einblick ge-
währen, wie sich die neue Lehre

nach und nach etabliert in der
Stadt am Ausfluss der Limmat.

Wir erleben die Schwerpunkte
intensiver Beschäftigung mit der
heiligen Schrift. Es tauchen im
brieflichen und persönlichen Kon-
takt prägende Gestalten des da-

maligen Übergangs in der Kirche
auf, so Oswald Geisshüsler (My-
conius), der in Luzern aufgewach-
sen ist, dessen Wurzeln aber in

die Luzerner Landschaft, nach Rö-

merswil, reichen. Vor dem Hinter-
grund der sich abzeichnenden

Auseinandersetzung mit den Tür-
ken (um 1532) beschäftigt sich

Bibliander auch mit dem Islam. Im

Sinne einer intellektuellen Ausein-

andersetzung arbeitet er an einer
lateinischen Ausgabe des Koran.

Am 8. Februar 1560 wird Theodor
Bibliander als Professor abgesetzt,
weil er die Prädestinationslehre,
wie Luther und Calvin sie vertre-
ten und die auch in Zürich ver-
bindlich wird, nicht annehmen
kann. Das ist vier Jahre vor sei-

nem Tode.

Wer die Zeit der sich abzeich-
nenden Konfessionalisierung im
schweizerischen Umfeld verfol-

gen möchte, der greife zu diesem
Buch.

Jakob ßernet

Gefängnisseelsorge Saxerriet

Infolge Demission des Stelleninhabers ist die Stelle

eines Gefängnisseelsorgers/
einer Seelsorgerin

in der Strafanstalt Saxerriet zur Wiederbesetzung auf
den 1. November 2007 ausgeschrieben. Der Stellen-
umfang beträgt 20%.

«Das Saxerriet ist eine offene Strafanstalt mit 130 Plät-
zen. Sie gehört zum Ostschweizerischen Strafvollzugs-
konkordat, untersteht dem St. Gallischen Justiz- und
Polizeidepartement und nimmt alle Deliktsgruppen und
Täterkategorien auf, es sei denn, es handle sich um offen-
sichtlich Fluchtgefährdete oder Gemeingefährliche.»

Sie bringen mit:
- abgeschlossenes Theologiestudium
- Ausbildung im Bereich Gefängnisseelsorge
- Verwurzelung in der Pfarreiseelsorge des Bistums

St. Gallen

- eine belastbare Persönlichkeit
- Interesse an der Lebenswelt und den Fragestellungen

von Strafgefangenen
- ökumenische Offenheit

Für Fragen steht Ihnen der Stelleninhaber, Pfarrer Georg
Schmucki, Telefon 071 955 99 70, gerne zur Verfügung.

Ihre aussagekräftigen und vollständigen Bewerbungs-
unterlagen schicken Sie bitte bis zum 20. Juni 2007 an:
Bischöfliches Ordinariat, Personalleiter Stephan Brunner,
Klosterhof 6b, Postfach 263, 9001 St. Gallen.
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Kath. Kirchgemeinde Alpnach (OW)

Alpnach ist eine mittelgrosse Kirch-
gemeinde mit 4000 Pfarreiangehörigen
in ländlicher Umgebung und mit Nähe
zur Stadt Luzern. Viele Freiwillige und
ein engagierter Kirchen- und Pfarreirat
tragen das Pfarreileben mit.

Unser langjähriger Diakon wird Gemeindeleiter in
der Nachbarspfarrei. Darum suchen wir auf Frühjahr
2008 oder nach Vereinbarung einen/eine

Pastoralassistenten/
Pastoralassistentin
oder Diakon ca.80%

Unsere Aufgabenbereiche:
- Pfarreiseelsorge
- Religionsunterricht
- Aufbau des Firmprojektes 18 plus in Zusammen-

arbeit

Wir erwarten:
- Bereitschaft, in einem Team zu arbeiten
- konstruktive Einstellung zur kath. Kirche
- Aufgeschlossenheit und Kontaktfreude
- Sinn für Brauchtum und neue Formen

Wir bieten:
- Unterstützung durch ein bewährtes Team

- ein eigenes Büro im Pfarrhaus
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen

In absehbarer Zeit wird in unserer Pfarrei eine wei-
tere Stelle frei.

Für Auskünfte steht Ihnen der Pfarrer Jozef Kuzär,
Telefon 041 670 11 32, zur Verfügung.

Ihre Bewerbung senden Sie bitte an: Anton Wolfis-
berg, Kirchgemeindepräsident, Laubligenstrasse 11,

6055 Alpnach.

L
n Spital- und Klinikseelsorge

Katholische Kirche
im Kanton Zürich

Im Rahmen der Neuorganisation der katholischen Seelsorge in
den Spitälern und Kliniken im Kanton Zürich suchen wir per
1. Januar 2008 eine/einen

Leiterin/Leiter der kath.
Spitalseelsorge am Kantons-
spital Winterthur (80%)
Sie verfügen über ein abgeschlossenes Theologiestudium und
Berufserfahrung in der Pfarreiseelsorge sowie eine fachspezi-
fische Berufsausbildung (CPT oder gleichwertiges Zusatzstu-
dium). Sie bringen Erfahrung in der Spitalseelsorge, Führungs-
qualitäten und Fähigkeiten zur Leitung der Administration mit.

Als Leiterin/Leiter der kath. Spitalseelsorge am Kantonsspital
sind Sie verantwortlich für die stufengemässe Umsetzung des
vom Generalvikar und der Zentralkommission verabschiedeten
«Konzepts für die katholische Seelsorge in Spitälern, Kliniken
und Pflegezentren im Kanton Zürich». Darin sind Auftrag, Anfor-
derungen und weitere Richtlinien enthalten. Es erwartet Sie eine
verantwortungsvolle und abwechslungsreiche Arbeit als Vor-
gesetzte/r eines kleinen Spitalseelsorgeteams, verbunden mit
einem Anteil am Pikettdienst sowie einer spitalinternen und öku-
menischen Zusammenarbeit.

Eine zeitgemässe Entlohnung und Sozialleistungen richten sich
nach der Anstellungsordnung der römisch-katholischen Körper-
schaft des Kantons Zürich.

Weitere Auskünfte und das «Konzept für die Katholische Seel-
sorge in Spitälern, Kliniken und Pflegezentren im Kanton Zürich»
erhalten Sie beim Leiter der kath. Spital- und Klinikseelsorge im
Kanton Zürich, Urs Länzlinger Feller (Telefon 044 266 12 95,
E-Mail spitalseelsorge@zh.kath.ch) oder beim jetzigen Leiter der
kath. Spitalseelsorge Winterthur, P. Ursmar Wunderlin (Telefon
052 266 21 32, E-Mail katholisches.pfarramt@ksw.ch).

Ihre vollständige Bewerbung richten Sie bis 12. Juni 2007 an:
Römisch-katholische Zentralkommission des Kantons Zürich,
Dr. Andreas Hubli, Bereichsleiter Personal, Hirschengraben 66,
8001 Zürich.
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Röm.-kath. Kirchgemeinde Goldau und
Röm.-kath. Kirchgemeinde Lauerz

Zwei benachbarte Pfarreien in der Zentral-
Schweiz suchen per 1. August 2007 oder nach
Vereinbarung eine teamfähige, kontaktfreudige,
belastbare und engagierte Person als

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten
oder Priester
(Pensum 50%/50%; es ist auch eine Anstellung
in einer Gemeinde möglich)

Ihr Aufgabengebiet:
Sie sind Teil eines offenen, hoch motivierten
Seelsorgeteams und tragen damit aktiv und
wirksam zur Gestaltung einer lebendigen Pfarrei
bei, eventuell als Pfarradministrator oder als Ge-
meindeleiter/Gemeindeleiterin.

Wir erwarten von Ihnen:
- Team- und Integrationsfähigkeit
- Aufgeschlossenheit, Kontaktfreudigkeit und

Initiative
- Engagement in Verkündigung und Katechese

- Mitarbeit im Seelsorgeraum Arth-Goldau-
Lauerz

- abgeschlossenes Theologiestudium und
praktische Erfahrung mit Pfarreiarbeit

- Führungserfahrung in einer Schweizer Pfarrei
ist erwünscht

Wir bieten Ihnen:
- aufgeschlossene Seelsorgeteams
- zeitgemässe Infrastruktur
- motivierende Ausgangslage
- Anstellungsbedingungen nach den Richtlinien

der röm.-kath. Kantonalkirche des Kantons
Schwyz

Weitere Auskünfte erteilen Ihnen gerne:
- Herr Gregor Imholz, Pfarrer in Goldau,

Telefon 041 855 11 65

- Herr Heinrich Hummel, Kirchenratspräsident
in Goldau, Telefon 041 855 28 27

- Herr Robert Kopp, Pfarradministrator
in Lauerz, Telefon 041 832 28 83

- Frau Anni Birrer, Kirchenratspräsidentin
in Lauerz, Telefon 041 811 16 07

Ihre schriftliche Bewerbung mit den
üblichen Unterlagen richten Sie bitte bis
spätestens 22. Juni 2007 an die:
- Röm.-kath. Kirchgemeinde Goldau,

Herr Heinrich Hummel, Kirchenratspräsident,
Schöneggweg 18b, 6410 Goldau, oder

- Röm.-kath. Kirchgemeinde Lauerz,
Frau Anni Birrer, Kirchenratspräsidentin,
Niedermatt 64, 6424 Lauerz

Katholische Kirchgemeinde
Thalwil Rüschlikon

Pfarrei St. Nikolaus von Myra, Rüschlikon

Unsere katholische Kirche St. Nikolaus von Myra
wurde vor 25 Jahren eingeweiht. Das ursprüng-
liehe Pfarrrektorat ist seit 1998 eine eigene Pfarrei
und gehört zur Kirchgemeinde Thalwil-Rüschlikon.

Nach 18 Jahren Seelsorgetätigkeit in unserer Ge-
meinde tritt unser Pfarrer seinen wohlverdienten
Ruhestand an. Als seinen Nachfolger sucht die
rund 1600 Katholiken zählende Pfarrei am linken
Zürichsee per 1. Januar 2008 (oder nach Überein-
kunft) wieder einen

Pfarrer (100%-Anstellung)
Wir wünschen uns:
- eine offene Priesterpersönlichkeit mit Seelsorge-

Erfahrung, die mit Initiative die vielfältigen und
herausfordernden Aufgaben anpackt

- Engagement in der Kinder- und Jugendarbeit
- Führungskompetenz und Teamfähigkeit
- Vertrautheit mit den gesellschaftlichen Verhält-

nissen in der Schweiz
- deutsche Muttersprache oder sehr gute Beherr-

schung der deutschen Sprache
- Wille zur Zusammenarbeit mit der Nachbar-

pfarrei Thalwil und mit den Behörden
- Bereitschaft, die ökumenische Zusammenarbeit

im Dorf zu pflegen und weiterzuführen

Es erwartet Sie:
- eine abwechslungsreiche Seelsorgetätigkeit in

einer überschaubaren und lebendigen Pfarrei

- ein modernes Pfarreizentrum mit einer Pfarr-
wohnung im Obergeschoss

- ein engagiertes und motiviertes Team von Mit-
arbeitenden in Teilzeitstellen

- zeitgemässe Anstellungsbedingungen und eine
Besoldung nach den Richtlinien der katholi-
sehen Körperschaft des Kantons Zürich

Sind Sie an weiteren Informationen interessiert?
Der Vorsitzende der Findungskommission, Prof.
Dr. Joseph Jung, Telefon 044 724 33 94, steht
Ihnen gerne zur Verfügung.

Wir freuen uns, Sie persönlich kennen zu lernen.
Besuchen Sie auch unsere Homepage unter
www.kath.zh.ch/rueschlikon

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bis 15. Juni
2007 an den Präsidenten der katholischen Kirchen-
pflege Thalwil-Rüschlikon, Herrn Marcel Bischof,
Kastanienweg 12, 8800 Thalwil.

Eine Gemeinschaft, die trägt.

398



SKZ 23/2007

Universität Bern

IMachdiplomstudium
«KIRCHE IM STRAF- UND MASSNAHMENVOLLZUG»
(CEtheol. Fakultät der Universität Bern) Nachdiplomstudium auf ökumenischer Basis

Module im Jahre 2007/2008
(Diese Module können einzeln besucht werden.)

O Drogen, Alkohol, Sucht
Den Studierenden werden anhand von Beispielen
aus der forensisch toxologischen Praxis konkrete
Kenntnisse über verschiedene legale und illegale
Betäubungsmittel, über deren Vertriebsformen und
deren Wirkungen vermittelt. Möglichkeiten und
Grenzen der chemischen Analytik zum Nachweis
von Alkohol, Drogen und Medikamenten werden
aufgezeigt.

Referent: Dr. rer. nat. Werner Bernhard,
Institut für Rechtsmedizin der
Universität Bern (Toxikologischer
Chemiker, toxikologischer Foren-
siker)

Kursleitung: Willi Nafzger, Projektleiter,
Universität Bern

Daten: 24., 28. September und
1. Oktober 2007

Zeit: 10.15-17.00 Uhr

Ort: Kuppelraum der Universität Bern,
Plauptgebäude

Kosten: Fr. 650.-, exkl. Mahlzeiten

Anmeldeschluss: 31. Juli 2007

Anmeldung Willi Nafzger
und Auskunft: Hubelmattstrasse 7, 3007 Bern

Telefon 031 371 14 68
Telefax 031 371 14 52
E-Mail w.nafzger@tiscali.ch

0 7., 14., 21. Januar 2008

10.00 bis 17.00 Uhr
Kuppelraum der Universität Bern
Kosten: Fr. 650.-, exkl. Mahlzeiten

Begleitung und Therapie von Straffälligen
Beziehungen in Seelsorge und Diakonie
Dissozialität
Aussenseiter der Gesellschaft

Willi Nafzger, Projektleiter, Bern
Prof. Dr. Udo Rauchfleisch
Professor für klinische Psychologie an der
Universität Basel
Psychotherapeut in privater Praxis
Anmeldeschluss: 15. Dezember 2007

0 9., 16., 23. Juni 2008

10.00 bis 17.00 Uhr
Kuppelraum der Universität Bern
Kosten: Fr. 650.-, exkl. Mahlzeiten

Stand der Sexualitätsforschung
Perversionslehre
Störungen der sexuellen Präferenz
Internetpornographie
Therapie der sexuellen Paraphilien
Risikobeurteilung

Willi Nafzger, Projektleiter, Bern
Dr. med. Marc Graf
Stellvertretender Leiter der forensischen Abteilung
der universitären psychiatrischen Dienste der
Universität Basel
Anmeldeschluss: 10. Mai 2008

Ferienvertretung
Gesucht: Priesterliche Ferienvertretung für das Ursern-

tal in der Zeit vom 10. September bis 15. Okto-
ber 2007 (mindestens 2 Wochen, maximal 5).

Aufgaben: Gottesdienste und seelsorgerliche Präsenz in
Andermatt, Hospental und Realp.

Köchin nicht da, könnte jedoch mitgenommen werden.
Persönliche Mobilität von Vorteil (Auto, Motorrad, Velo).

Meldungen, nähere Auskünfte: Pfarramt Andermatt
E-Mail pfarrei.a.matt@bluewin.ch
Fax 041 887 12 81, Telefon 041 887 11 81

Schweizer GLAS-Opferlichte EREMITA
T\ direkt vom Hersteller\l/ - in umweltfreundlichen Glasbechern

~ - in den Farben: rot, honig, weiss
- mehrmals verwendbar, preisgünstig
- rauchfrei, gute Brenneigenschaften
- prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/412 23 81, Fax 055/412 8814
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KANTONSSPITAL KANTONSSPITAL
OBWALDEN NIDWALDEN

Unsere Spitalseelsorge ist über die beiden Kantons-
spitäler Ob- und Nidwaiden organisiert. Sie bietet
Patientinnen und Patienten sowie deren Angehöri-
gen spirituelle und seelische Unterstützung und Be-

gleitung an.

Wir suchen per 1. August 2007 oder nach Vereinba-
rung eine/einen

Spitalseelsorgerin/
Spitalseelsorger (ca. 50%)

Ein abgeschlossenes Theologiestudium, die Ausbil-
dung in Spitalseelsorge (z.B. CPT-Kurs) sowie Ihre
praktische Erfahrung in seelsorgerischer Begleitung
sind wichtige Voraussetzungen für diese anspruchs-
volle Tätigkeit. Neben einer hohen Sozial- und Per-
sönlichkeitskompetenz wissen wir Ihre Teamfähig-
keit, Belastbarkeit, Empathie, Toleranz und Kommu-
nikationsfähigkeit sehr zu schätzen.

Wir bieten Ihnen einen überblickbaren Bereich, eine
hohe Selbständigkeit, zeitgemässe Anstellungsbe-
dingungen sowie die Mitarbeit in Arbeitsgruppen
oder Projekten.

Für weitere Auskünfte steht Ihnen Frau Berta Willi-
mann, Leiterin Pflegedienst und Kompetenzzentren,
gerne zur Verfügung (Telefon 041 666 42 60).

Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte an die
Personalabteilung, Kantonsspital Obwalden, Brünig-
Strasse 181, 6060 Samen.

www.ksow.ch und www.ksnw.ch
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...Frauenprojekte in Afrika, Asien
und Lateinamerika zu unterstützen.
Postkonto 60-21609-0

£
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SKF
Schweizerischer Katholischer Frauenbund SKF

Burgerstrasse 17, 6000 Luzern 7
Tel 041-226 02 25, www.frauenbund.ch

Herzlich willkommen
in Meran!
Pension «Filipinum»
Südtirol
Parinistrasse 3

1-39012-Meran

In ruhiger, schöner Lage, umgeben von eigenem Garten, 10 Geh-
minuten vom Stadtzentrum entfernt. Alle Zimmer mit Dusche,
WC, Südbalkon, Telefon und TV. Eine Hauskapelle ist vorhanden.

Preise Zimmer mit Frühstück ab Euro 39.-bis 42.-
Halbpension ab Euro 49.-bis 53-
Priester und Ordensleute -10%

Telefon 0039 0473 273 273 Fax 0039 0473 273 230
Internet www.filipinum.it

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Baden-Ennetbaden
www.pfarreibaden.ch

Der Seelsorgebezirk Rütihof liegt ein paar Kilometer von
Baden entfernt. Durch die eigene Kapelle, die gewachse-
nen Traditionen, sowie die Distanz zur Stadt, existiert im
Quartier mit 2500 Einwohnern ein eigenständiges Dorf-
und Pfarreileben. Der Seelsorgebezirk umfasst ca. 1200
Katholiken. Die aktive Bevölkerung ist grösstenteils in
den letzten zwei Jahrzehnten zugezogen. Der jetzige Stel-
leninhaber verlässt Rütihof nach 12 Jahren, um eine neue
Aufgabe zu übernehmen.

Auf 1. August 2007 oder nach Vereinbarung suchen wir
eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten
(80-100%)
als Leiterin/Leiter unserer Seelsorgestelle Rütihof

Sie arbeiten als Pastoralassistentin/Pastoralassistent im
Seelsorgeteam der Gesamtpfarrei Baden-Ennetbaden
mit, tragen die Verantwortung für alle seelsorgerlichen
Belange im Seelsorgebezirk Rütihof und helfen auch mit,
die für uns wichtige Familienarbeit und Ökumene zu pfle-
gen. Die Kerngruppe und viele ehrenamtliche Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter unterstützen Sie in Ihrer Aufgabe.

Wir wünschen uns eine im Glauben verankerte Person mit
Berufserfahrung, die kontaktfreudig und selbständig ist.
Interesse an Team- und Projektarbeit wird erwartet.

Für weitere Auskünfte steht Ihnen Pater Karl Widmer,
Pfarreileiter der Pfarrei Baden (Telefon 056 203 00 55),
und Therese Schmid, Kirchenpflegepräsidentin (Telefon
056 221 17 08), gerne zur Verfügung.

Einen Einblick in unser Pfarreiprofil erhalten Sie auch unter:
www.pfarreibaden.ch und www.pfarrei-ennetbaden.ch.

Wir freuen uns über Ihre Bewerbung. Senden Sie diese
an das Personalamt, Bischöfliches Ordinariat, Baselstras-
se 58, Postfach 216, 4501 Solothurn.
Kopie an: Römisch-katholische Kirchgemeinde Baden-
Ennetbaden, Therese Schmid, Präsidentin Kirchenpflege,
Rathausgasse 5, 5400 Baden.

Elisabethenwerk
__
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